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		Huschelchen

		Vater und Mutter, Schwester Edith und sogar der fünfjährige
Hansel, alle nannten sie die kleine Irene »Huschelchen« – es war
wirklich empörend!

		Bittere Tränen hatte Irene schon deswegen vergossen, aber wenn
sie weinend mit dem Fuße aufstampfte und rief: »Ich will aber nicht
›Huschelchen‹ heißen – nein – ich will aber nicht!«, dann sagte
Mutti ernst: »Du trägst den Namen, den du verdienst, Kind, nimm
dich zusammen und sei weniger huschelig, vergiß nicht alles, was
man dir aufträgt, dann wird dich kein Mensch mehr so nennen!«

		»Unser Huschelchen müßte sich eine Tafel in ihrem Gehirnkasten
befestigen, auf der sie alles notiert, wofür ihre neunjährige
kleine Persönlichkeit verantwortlich ist«, neckte der Vater.

		Ja – wenn es solch eine Gehirntafel gäbe!

		Aber leider war eine solche noch nicht erfunden, und so mußte
Huschelchen das hübsche Köpfchen mit dem dunkelblonden Gelock
selbst anstrengen.

		»Ich will dir ein feines Mittel verraten, Huschelchen, wie du
nie etwas vergessen kannst,« sagte Schwester Edith geheimnisvoll,
als Irene beim Schlafengehen noch schnell in allen Ecken
nachschaute, wo denn bloß ihr schön gespitzter Bleistift zur
morgigen Zeichenstunde hingekommen sei.

		»Was denn? – Bitte, bitte, liebe Edith, sage es mir,« bat die
kleinere Schwester begierig, Spielsachen und Bücher in aufgeregtem
Suchen durcheinanderwirbelnd.

		»Du mußt jedes Ding, das du tun willst, gleich tun, nichts
aufschieben, da kannst du es nicht erst vergessen.« Edith war für
ihre vierzehn Jahre schon recht verständig. [bookmark: page6]

		»Dummes Zeug!« murrte die Kleinere, die nicht allzuviel Respekt
vor der großen Schwester besaß. Sie hatte geglaubt, Edith würde ihr
irgendeinen Wunderspiegel, durch den man alles sah, oder ein
goldenes Zaubersieb, in dem man die unnützen Gedanken von den
nützlichen aussieben konnte, verraten – wie es in ihren
Märchenbüchern stand. Für Moralpredigten dankte sie – die kostete
sie schon von Eltern und Lehrerinnen zur Genüge.

		»Na, denn nicht, Fräulein Huschelchen, dann suche dir deinen
Bleistift selber, wenn du obendrein noch einen großen Mund hast.«
Damit verließ Edith das Zimmer.

		In den großen, braunen Kinderaugen begann es feucht zu
schimmern. Denn Irene hatte Edith von Herzen lieb. Aber gleich
darauf tröstete sich das sorglose Huschelchen.

		»Pah – sie wird schon wieder gut werden – wenn ich nur erst
meinen Bleistift hätte,« und sie begann nun auch in der bereits
gepackten Mappe eine wüste Unordnung zu veranstalten. Dabei kam ihr
das Geschichtenbuch, das sie von ihrer Freundin Eva geliehen hatte
und morgen wieder abgeben wollte, in die Hand. Die eine Erzählung,
die mit dem armen, verwaisten Büblein, hatte ihr besonders
gefallen, die mußte sie schnell noch einmal lesen.

		Huschelchen dachte nicht mehr an den verlegten Bleistift. Wenn
sie irgendwo ein Geschichtenbuch ergatterte, war sie für alles
andere nicht mehr zu haben. Sie kauerte beim Schein eines Lichtes
an ihrem Arbeitspult und las mit heißen Wangen die schöne
Erzählung. Daß Mutti beim Gutenachtkuß gesagt hatte, sie solle
unverzüglich zu Bett gehen, damit sie morgen zum Diktat gut
ausgeschlafen habe, daran dachte das kleine Mädchen nicht mehr.
Auch nicht an Vaters Verbot, niemals abends bei offenem Licht zu
lesen, da es den Augen schädlich sei und überdies leicht Feuer
entstehen könnte. Dafür war sie ja das Huschelchen.

		Seite um Seite schlug sie um, das Papier knisterte, und das
Licht flackerte. Die Blätter von Evas Buch bekamen einen gelblichen
Schein, bald einen bräunlichen; ein sengender Geruch durchzog das
Zimmer – Irene merkte es nicht.

		Da – Schritte auf dem Korridor – Anna holte sich die Stiefel zum
Putzen – Huschelchen kehrte aus ihrem Geschichtenbuch wieder in die
Wirklichkeit zurück. Sie löschte hastig, in dem Gefühl, bei etwas
Unerlaubtem ertappt zu werden, das Licht aus und kroch geschwind
ins Bett. [bookmark: page7]

		Der Kuckuck steckte den Kopf aus dem Fenster der kleinen
Schwarzwälder Uhr – ein – zweimal vernahm es Irene noch, aber beim
neunten Kuckucksruf schlief sie bereits.

		Kurz darauf betrat Edith, die mit der jüngeren Schwester das
Zimmer teilte und eine Stunde länger aufbleiben durfte, das
Stübchen.

		Es war ein heißer Sommerabend, an dem man die Fenster geöffnet
ließ; die Linden sandten ihren süßen Blütenhauch in das Zimmer der
beiden Mädchen.

		Aber was war das? Ein seltsam sengender Geruch schlug Edith
entgegen; den vermochte der Lindenduft nicht zu betäuben.

		Um Himmels willen – was hatte das Huschelchen da wieder
angestellt? Mit bebenden Fingern machte Edith Licht. Sie
beleuchtete das ruhig schlummernde Kind, ein befreiender Atemzug
hob ihre Brust.

		Gottlob – Huschelchen war unversehrt; aber damit gab sich Edith
noch nicht zufrieden. Sie hatte oft genug davon gehört, daß ein
achtlos hingeworfenes Streichholz auf Teppichen und Decken
stundenlang schwelte, bis ein Windzug es zur hellen Flamme
entfachte. Sie suchte allenthalben nach der Ursache des brenzligen
Geruchs, aber sie fand dieselbe nicht. Doch etwas anderes fand sie
– Huschelchens schön gespitzten Bleistift. Aus den Tiefen des
Puppenwagens, wo ihn die kleine Schwester zum Schulespielen benutzt
und dann vergessen hatte, zog Edith ihn hervor. Schweren Herzens
mußte sie sich endlich unverrichtetersache ins Bett legen. Wären
die Eltern nicht noch ausgegangen, hätte die bedachte Edith sie
sicherlich gerufen, so aber konnte sie nur beten: »Lieber Gott, laß
uns morgen früh nicht verbrannt sein!«

		Nein, verbrannt waren sie am anderen Morgen nicht, aber so
verschlafen, daß Anna dreimal wecken mußte, ehe sich die kleinen
Fräulein gähnend zum Aufstehen entschlossen. Das späte Zubettegehen
rächte sich.

		In aller Eile wurde Toilette gemacht. Eine war der anderen im
Wege, sie schubsten sich am Waschtisch, und jede wollte zuerst von
Anna frisiert werden. Der neue Tag, den die beiden Schwestern, die
sich gut vertrugen, sonst mit Lachen und Scherzen zu begrüßen
pflegten, ließ sich höchst unerfreulich an.

		»Du hast ja deine Schulsachen noch alle im Zimmer herumliegen,
du kommst sicher zu spät,« damit eilte Edith ins Speisezimmer, um
noch schnell ihr Frühstück zu verzehren.

		Huschelchen schleuderte aufgeregt in die Mappe, was ihr gerade
in die Hand kam. Auch Evas Buch war darunter. Ans [bookmark: page8] Frühstücken dachte
sie nicht mehr, mit eiligem Adieu wollte sie aus dem Haus hinter
Edith her, da begegnete ihr zum Unglück der Vater, der schon von
der Praxis kam.

		Der Arzt sah sein hastendes Töchterchen mißbilligend an.

		»Kakao getrunken, Huschelchen?« fragte er.

		Irene war huschelig und unzuverlässig, doch zu lügen vermochte
sie nicht.

		»Ich habe es vergessen,« gestand sie kleinlaut, »aber jetzt muß
ich fort, wir schreiben Diktat.«

		»So viel Zeit muß sein, dann stehe ein andermal früher auf.« Das
kleine Mädchen wußte: Diesem Tone des Vaters gegenüber gab es keine
Widerrede.

		Im Stehen goß sie den Kakao hinunter und merkte es nicht einmal,
daß ein Teil der braunen Flüssigkeit auf das saubere Waschkleidchen
tropfte. Denn die Serviette vorzubinden, hatte Huschelchen
natürlich vergessen, auch sich den Mund noch einmal zu waschen: der
Kakaoschnurrbart nahm sich lustig in dem rosigen Kindergesicht
aus.

		Blieben deshalb die Kurgäste, die von der Brunnenpromenade
kamen, stehen und sahen dem hübschen Doktortöchterchen nach?

		Die Stadt, in der Irenes Vater praktizierte, war ein großer
böhmischer Kurort, und die reizenden Kinder des beliebten
Badearztes waren allgemein bekannt. Aber Huschelchen vergaß in der
Eile, vor Vaters Patienten einen Knicks zu machen, ja selbst den
netten Herrn Geheimrat, der ihr neulich die große Tüte mit Pralinés
mitgebracht hatte, lief sie fast um, ohne ihn zu grüßen.

		Sein »Hallo, kleines Fräulein, so eilig – – –« verklang
ungehört.

		Gott sei Dank – es gelang ihr noch, vor Fräulein Sturm in die
Klasse zu flitzen; um das gefürchtete Nachbleiben wegen
Zuspätkommens kam sie noch einmal.

		Das Diktatschreiben begann.

		Irene war von der Hetzjagd noch so aufgeregt, daß sie ihre
Gedanken gar nicht sammeln konnte. Sie schrieb »viele« mit ieh, und
der Geist, der in dem alten Schlosse spukte – spuckte bei ihr.

		Die gefürchtete Stunde war vorüber. Irene gab ihrer Freundin Eva
mit Dank das geliehene Buch zurück. Sie ahnte nicht, wie dasselbe
inwendig ausschaute. [bookmark: page9]

		»Evchen, du wolltest mir nach Irene das Buch borgen, darf ich es
mir gleich nehmen?« Miezi, die Erste der Klasse, ließ Evas schönes
Geschichtenbuch in ihre Mappe wandern.

		Die nächste Stunde war Französisch.

		Die französischen Exerzitien wurden abgegeben.

		» Eh bien, vite – vite,« sagte
Monsieur nun schon zum dritten Male.

		Aber Huschelchen kramte noch immer in ihrer Mappe. Sie wußte es
doch ganz genau, sie hatte das französische Heft heute morgen
hineingelegt. Und nun fand sie's nicht!

		Da – da ist's – nein, o Schrecken, es ist ja das Diktatheft, das
denselben blauen Deckel hat; in ihrer Eile hat Huschelchen das
Diktat in das französische Heft geschrieben!

		Monsieur machte ein unzufriedenes Gesicht, und bei Fräulein
Sturm, die Irene nach der Stunde um Auswechselung der Hefte bitten
mußte, setzte es einen Sturm der Entrüstung über das unordentliche
Mädchen.

		»Wie kann man nur solch ein Huschelchen sein!« sagte die
Lehrerin zum Schluß ein wenig freundlicher, als sie sah, wie tief
der Kleinen die Strafpredigt ging.

		»Huschelchen« – da war es wieder, das verhaßte Wort, selbst hier
in der Schule verfolgte es Irene.

		»Ich will mir aber von nun an bestimmt Mühe geben, nichts mehr
zu vergessen,« gelobte sich das kleine Mädchen, »damit der
gräßliche Name verschwindet.«

		Ja – wenn das Huschelchen nur nicht zu allererst dieses
Versprechen vergessen hätte, dann wäre ihr ihre Vornahme am Ende
gelungen.

		Als sie mittags nach Hause ging, kam unweit der Schule die Frau
Mirzenbacher, Muttis Waschfrau, hinter Irene hergeprescht.

		»Klein's Fräulein – klein's Fräulein –,« rief sie schon von
weitem, »gehen's heim?«

		Irene bejahte freundlich.

		»Ach, da täten's mir einen großen Gefallen erweisen, wenn's dem
Herrn Papa bestellen möchten, ob er nicht gleich amal nach meinem
Bub schauen könnt', er liegt nun schon den ganzen Tag mit
feuerrotem Köpfle im Bett und schwätzt gar verwunderliches Zeug, da
brauch' ich ihn halt net so lang allein zu lassen, den Bub – [bookmark: page10] aber
vergessen's ums Himmels willen net.« – Die geängstigte Mutter lief
schon wieder zurück zu ihrem fiebernden Kinde.

		Was – der Mirzenbacher Franzl krank – das nette Büblein, das
seine Mutter stets abends abholen kommt? Die gutherzige Irene hat
ihm manchen Bonbon und manch einen rotbackigen Apfel geschenkt –
nein, das wird sie sicher nicht vergessen!

		Sie öffnete die Gittertür zu dem parkartigen Garten, in dem die
Doktorvilla lag.

		Nanu – ein galonierter Diener dort zwischen den Büschen? Der
imponierte der Kleinen sehr. Er fand sich anscheinend in dem großen
Garten nicht zurecht.

		»Sie wünschen?« fragte Irene höflich.

		»Eine Empfehlung von der Frau Gräfin von Metternich, und der
junge Graf haben Schnupfenfieber, der Herr Doktor möchte doch heute
noch vorsprechen.« Der Bediente war froh, daß er seine Bestellung
so schnell erledigt hatte.

		Irene aber stürmte ins Haus, in Vaters Sprechzimmer.

		»Vater, ein galonierter Diener war eben da, du sollst schnell
zum jungen Grafen Metternich kommen, er hat das Schnupfenfieber,«
bestellte sie aufgeregt. Den armen Mirzenbacher Franzl hatte das
Huschelchen über den jungen Grafen ganz vergessen.

		Den ganzen Tag dachte sie nicht mehr an die ihr aufgetragene
Bestellung der armen Waschfrau. Aber sie erkundigte sich
angelegentlich beim Vater, ob der junge Graf mit einer Krone im
Bett läge.

		Andern Tags gab's in der Schule große Aufregung. Die drei
Freundinnen Miezi, Eva und Irene kündigten sich die Freundschaft.
Miezi hatte das gestern entliehene Buch von Eva wieder mitgebracht,
um dieser zu zeigen, daß einige Seiten darin versengt seien, damit
die Schuld nicht auf sie fiele.

		Eva wandte sich an Irene. Die aber behauptete steif und fest,
das Geschichtenbuch in tadellosem Zustande zurückgegeben zu
haben.

		»Sogar einen Umschlag habe ich mir sogleich gemacht!« rief sie
voll Eifer.

		Daß sie abends bei Licht noch darin gelesen, daran dachte
Fräulein Huschelchen schon längst nicht mehr. Eva weinte, daß ihr
schönes Buch verdorben sei, Irene und Miezi stritten sich, wer es
getan habe, und als Miezi zum Schluß aufgebracht meinte: »Schau
deine Bücher nach und die meinigen, meine sind alle sauber und
ordentlich, und du bist selbst mit deinen Schulbüchern huschelig,«
da kam's zum Bruch. [bookmark: page11] [bookmark: page12]

		


		Die drei Schulfreundinnen sahen sich nicht mehr an.

		Irene, die ein weiches Herz hatte, kränkte sich sehr darüber.
Aber die nächste Stunde, Deutsch Gedicht, goß Balsam auf ihre wunde
Seele.

		Fräulein Sturm brachte ein Gedicht, das sie selbst verfaßt
hatte, mit und ließ es von einigen Schülerinnen vortragen. Irene
sprach am lautesten und ausdrucksvollsten.

		»So magst du das Gedicht morgen sprechen, wenn die Erzherzogin
eintrifft, und ihr dabei den Blumenstrauß zum Willkomm überreichen,
Irene – wirst du es noch lernen können?«

		Na, ob sie es noch lernen konnte! Und wenn es zehnmal länger
gewesen wäre!

		Daß die Schulkinder in weißen Kleidern, mit Rosenkränzen im
Haar, beim Empfang der Fürstin Spalier stehen sollten, war schon
längst bestimmt. Aber von einem Gedicht war bisher noch nichts
verlautet.

		Irene strahlte, daß sie diejenige sein sollte, die zur
Erzherzogin sprechen durfte.

		»Die Erste mag jedenfalls das Gedicht als eventueller Ersatzmann
mit lernen,« meinte Fräulein Sturm noch.

		Pah – Irene würde sich schon hüten, daß sie nicht heiser wurde
bis morgen, und wenn die Welt aus ihren Fugen ging, sie mußte das
Gedicht aufsagen!

		An diesem Tage hatte sie für nichts anderes Sinn als für den
morgigen Empfang. Wo sie ging und stand, ertappte sie sich dabei,
daß sie den tiefen Knicks übte, den sie vor der Erzherzogin zu
machen gedachte.

		»Huschelchen, vergiß nur den Knicks nicht, oder gar die
Ansprache,« neckte sie der Vater.

		»Ich würde mich halbtot ängstigen, wenn ich sprechen müßte,«
meinte die schüchterne Edith.

		»Ich gar nicht,« fiel der kleine Hansel keck ein, und »Ka Spur!«
rief auch Irene, ausgelassen im Kreise herumwirbelnd.

		Hatte Huschelchen da wohl Zeit, an eine Mutter zu denken, die um
das Leben ihres Kindes bangte?

		Frau Mirzbacher hatte nicht wieder geschickt. Sie war eine
bescheidene Frau und wagte es nicht, den berühmten Arzt, der so
vornehme Patienten hatte, noch einmal zu bitten, um ein »Vergelt's
Gott!« nach ihrem Franzl zu schauen. [bookmark: page13]

		So kam der festliche Tag heran. Im Kurort herrschte bewegtes
Leben. Die Badegäste wohnten gleichfalls dem Empfang der Fürstin
bei, es war eine stattliche Menge, die sich auf dem bekränzten
Bahnhofe eingefunden.

		Irene sah wie ein Elfchen aus. Das graziöse Kind im weißen
Spitzenkleid, den Rosenkranz in den dunkelblonden Locken und die
strahlenden Braunaugen voll Jubel und Seligkeit, erregte allgemein
Aufsehen.

		»Huschelchen, deinen Strauß vergiß nicht!« rief die Mutter, als
das vergeßliche Töchterchen sich ohne denselben zu ihren
Schulkameradinnen begeben wollte.

		Irene wandte sich zurück, um den herrlichen
La-France-Rosenstrauß in die Hand zu nehmen. Da sah sie die Anna
atemlos auf den Vater zueilen, der sich gerade zu den übrigen
Herren, welche die Kurverwaltung zum Empfang beordert hatte,
begeben wollte.

		Gleich darauf trat der Vater zu ihnen heran.

		»Ich muß leider fort, die Mirzbacher hat geschickt, ihr Bub läge
im Sterben; daß die Leute auch immer erst schicken, wenn es Matthäi
am letzten ist! Na, mach deine Sache brav, Huschelchen!« Damit
eilte der Arzt an das Krankenbett.

		Huschelchen aber dachte nicht mehr an die Erzherzogin, die in
wenigen Minuten eintreffen mußte, noch an die ehrenvolle Aufgabe
der Begrüßung.

		»Der Mirzenbacher Franzl liegt im Sterben – durch deine
Vergeßlichkeit muß der arme Bub' sterben!« Das war das einzige, was
Irene denken konnte. Sie wußte kein Wort mehr von Ihrem Gedicht,
ihre zitternden Lippen vermochten nur lautlos die Worte zu bilden:
»Lieber Gott, hilf – er darf nicht sterben!«

		Es wurde ihr schwarz vor den Augen.

		»Irene, Irene – flink – der Zug ist in Sicht!« rief man
aufgeregt vom Perron her.

		Das kleine Mädchen vermochte sich nicht von der Stelle zu
bewegen.

		»Ich kann nicht – mir ist nicht gut!« kam es tonlos von ihren
Lippen.

		Mutti beugte sich erschreckt zu ihr herab, während der
Rosenstrauß geschwind Miezi, dem Ersatzmann, in die Hand gegeben
wurde.

		Wie durch einen Schleier sah Huschelchen, daß Miezi vor der
Erzherzogin knickste, ihr Gedicht sprach und den Willkommenstrauß
[bookmark: page14] darbot.
Jetzt neigte sich die Fürstin lächelnd zu dem kleinen Mädchen und
strich ihr dankend über das dunkle Haar. Dann winkte sie einem
Begleiter, und dieser überreichte der glückselig errötenden Miezi
ein kleines Lederetui mit einem Medaillon an einem
Goldkettchen.

		Aber kein Gefühl des Bedauerns oder gar des Neides kam in
Huschelchens Herz, das war ja alles so gleichgültig – so
schrecklich gleichgültig!

		Die Freundinnen umstanden mitleidig die blasse Irene, keine
dachte mehr an den Streit, der sie entzweit.

		»Mutti, der Mirzenbacher Franzl stirbt!« schluchzte die Kleine
fassungslos, als sie endlich wieder daheim war.

		»Aber Kind – Kind, deshalb darfst du dich doch nicht so
aufregen, der Vater hat doch oft schwere Patienten!« begütigte die
Mutter liebevoll.

		Da kam's stoßweise von Huschelchens Lippen, die schwere Schuld,
die sie durch ihre huschlige Vergeßlichkeit auf sich geladen.

		Mutti war tief betrübt über ihr Töchterchen. Aber auch sie bat
den lieben Gott von Herzen, das Kind nicht so schwer für seinen
Fehler zu strafen.

		Es wurde Abend. Vater kam noch immer nicht nach Hause. Nur die
Operationsinstrumente hatte er sich holen lassen.

		Irene war nicht ins Bett zu kriegen. Mit verweinten Augen stand
sie am Fenster und schaute nach dem Vater aus.

		Endlich, endlich tauchte seine Gestalt zwischen den
Jasminbüschen auf.

		Huschelchen wagte es nicht, dem Vater entgegenzugehen. Ihre Füße
waren ihr so schwer wie Blei.

		Da stand der Vater hinter ihr.

		Er las die bange Frage mehr in den braunen Kinderaugen, als daß
er sie von den zuckenden Lippen seines Töchterchens vernahm.

		Es war dem Vater selbst schwer, daß er nichts weiter als ein
Achselzucken für die Seelenpein seines Kindes hatte. Die Operation
war gelungen, aber ob die erschöpften Kräfte des kleinen Kranken
aushalten würden, das ließ sich nicht sagen.

		Eine schwere, böse Nacht kam für das leichtsinnige Huschelchen.
Kein Auge schloß das kleine Mädchen, und als der Vater in aller
Frühe schon zu dem kranken Kinde ging, da fand er bei der Heimkehr
sein Töchterchen im langen Nachthemd auf der Treppe kauern; sie
hatte es im Bett nicht ausgehalten. [bookmark: page15]

		


		»Der Bub ist gerettet!« Wie die Stimme eines Engels klangen ihr
Vaters Worte ins Ohr, ein heißer Tränenstrom löste die Pein der
langen Nacht. Und dann beugte sich Huschelchen herab und küßte voll
Dankbarkeit Vaters Hand, die wieder gutgemacht hatte, was sein
Töchterchen versäumt.

		Der Arzt aber wies ernst gen Himmel: »Dem Vater droben danke,
Kind, ich war nur sein Werkzeug!«

		Von diesem Tage an ist der Name »Huschelchen« aus der
Doktorvilla geschwunden – Irene vergißt sobald nichts wieder!
[bookmark: page16]

		


	
		
		Elses erstes Konzert

		»Mutter, wir machen eine Aufführung, alle Schulkinder aus jeder
Volksschule sollen mitsingen, im ganzen zweitausend! Und ich darf
sogar beim Sologesang mitwirken!« Mit heißen Wangen stürmte die
zwölfjährige Else in das kleine Dachstübchen, in dem die
Nähmaschine von morgens bis abends rasselte.

		Die Mutter hob das versorgte Gesicht von der Arbeit.

		»Setz die Kartoffeln ans Feuer, Kind, und schau mal nach den
Buben, die raufen sich heute den lieben langen Tag schon wieder
drunten auf der Gasse. Ja, wenn die Vaterhand fehlt!« – sie nickte
bekümmert vor sich hin.

		Else, um deren frischen Mund es noch eben wie Enttäuschung
gezuckt hatte, daß die Mutter an der die ganze Schule in Aufregung
versetzenden Neuigkeit so wenig Anteil nahm, tat schnell und
geschickt nach ihrem Geheiß. Sie wußte als Älteste, was für ein
Sorgenpäcklein die Mutter jahrein, jahraus fast klaglos auf ihren
zarten Schultern schleppte.

		Es war nicht leicht, mit Mäntelnähen vier hungrige Mäulchen
sattzumachen. Die Stiefel und Höschen der wilden Buben bedurften
auch ständig der ausbessernden Hand. Ordentlich und sauber sollten
ihre vier gehen, darauf hielt Frau Reinhardt, wenn sie auch nur
eine arme Witwe war.

		Da rasselte denn die fleißige Nähmaschine oft schon an dunklen
Wintermorgen beim Zitterschein der kleinen Petroleumlampe, wenn die
Kinder noch in festem, traumlosem Jugendschlaf lagen. Nur Else,
Mutters rechte Hand, erhob sich dann manchmal schlaftrunken von
ihrem Lager, schlich sich zum Herd und stellte ein Töpfchen Kaffee
in die noch vom Abend gehaltene Kohlenglut, daß die arme Mutter
doch einen Schluck Warmes bekam. Und wenn sie dann wieder im
molligen Bett lag, dachte sie wohl, [bookmark: page17] während ihre Gedanken schon mit dem
eintönigen Geräusch der Nähmaschine ins Land der Träume
hinüberirrten: »Ach, wäre ich doch erst groß und könnte auch was
verdienen, daß sich mein Mutterchen nicht mehr so arg zu plagen
brauchte!«

		Wie sie es wohl möglich machen könnte, ebenfalls etwas zum
Lebensunterhalt beizusteuern, nahm auch im Wachen Elses Gedanken
oft in Anspruch. Denn sie war über ihre Jahre verständig.

		Aber was sie der Mutter auch vorschlug, Gebäck-, Milch- oder
Zeitungsaustragen, eine Laufmädchen- oder Kindermädelstelle für den
Nachmittag, Mutter wollte davon nichts hören.

		Nein, ihre Else, ihr hübsches, blondes Mädel, sollte nicht in
den Jahren des Wachstums durch zu schwere Arbeit verkümmern. Lieber
plagte sie sich selbst noch mehr. Ein Mädel von zwölf Jahren
braucht ausreichend Schlaf, den wollte selbstlose Mutterliebe ihrem
Kinde nicht verkürzen. Und eine Nachmittagsstelle – sicher würden
die Schularbeiten darunter leiden! Sie war doch zu stolz darauf,
daß ihre Else durch alle Klassen hindurch die Erste war, das
begabte Mädel sollte es mal später im Leben bester haben als ihre
Mutter!

		So blieb es denn bei Elses Wunsch: »Ach, wäre ich doch erst
groß!«

		Aber sie versäumte mit Gedanken, die in die Zukunft schweiften,
nicht die Gegenwart. Da regte sie vorläufig mal im Hause die
fleißigen Hände. Jede Arbeit nahm sie der Mutter geschickt ab.
Morgens, ehe sie in die Schule ging, hatte sie schon mehr getan als
die meisten anderen Mädchen den ganzen Tag über. Sie bürstete Zeug
und Stiefel, sie wusch die Kleinen und kleidete sie an. Und während
sie lustig mit dem Besen den Staub aus den Ecken kehrte, lauschte
sie auf das Summen des Kaffeewassers, das die kleine Köchin rief.
Ja, oft summten ihre frischen Lippen selbst ein Lied mit dem
Wasserkessel um die Wette.

		Heute war sie ganz besonders zum Singen aufgelegt. Während sie
die vielen Stiegen hinabsprang, schmetterte sie mit heller Stimme
eins der Lieder, die sie in der Schule zu der bevorstehenden
Aufführung einübten. Da ließ manch einer der Hausbewohner lauschend
die Arbeit bei den jungen, glockenreinen Tönen sinken und
schmunzelte: »Potztausend, Reinhardts Else – ja, so kann's
keine!«

		Else aber war indessen in den engen, winkligen Hof gesaust, wo
die Kinder paarweise um einen Leierkastenmann nach den Klängen
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Lucia« herumtanzten. Ein kleines Mädchen, nicht größer als Else,
begleitete das Gedudel des Vaters mit schriller Kinderstimme.

		Elses musikalisches Ohr berührten die scharfen Töne geradezu
schmerzhaft. Und trotzdem stand sie wie gebannt. Aus den Fenstern
ringsum flogen allenthalben in Zeitungspapier gewickelte
Geldstücke, die das kleine Leierkastenmädchen mit einem
Dankesknicks jedesmal aufhob und in die Büchse warf.

		Das war etwas, was sie auch konnte! Ja, viel schöner konnte sie
noch singen als das fremde Mädchen. Hatte der Musiklehrer sie nicht
heute erst die gesangliche Stütze der ganzen Klasse genannt?

		Mindestens zehnmal hatte sich das kleine Mädchen nach den
Nickelstücken gebückt, denn es wohnten viele Leute in dem großen
Mietshause. Oh, wieviel Geld konnte man verdienen, wenn man von Hof
zu Hof herumzog! Es schwindelte Else förmlich bei dieser Aussicht.
Dann sollte es ihr Mutterchen mal gut haben! Eine warme Winterjacke
wollte sie ihr kaufen und dem Rudi feste Stiefel. Paul und Peter
brauchten auch neue Sonntagshosen ... Herrgott, sie sollte die
Buben ja suchen, das hatte Else über ihre herrlichen Pläne
vollständig vergessen!

		Im Hof waren sie nicht, die Rangen, da trieben sie sich sicher
auf der Straße umher. Richtig – aus den langen, schwarzen
Gasröhren, welche Arbeiter hier aufgestapelt, lugte ein bekanntes
rot und blau geringeltes Bein hervor. Das gehörte sicher zu
Peter.

		Else zog kraftvoll daran, und bald hatte sie den kleinen,
vierjährigen Burschen ans Tageslicht befördert. Auch sein
Zwillingsbrüder Paul wurde auf ähnliche Weise aus einer zweiten
schwarzen Gasröhre hervorgezogen, welche die kleinen Kerle beim
Spiel als ihre Höhlen benutzten. Rudi aber, der Abcschütz, war
nirgends zu finden. Bis der Schwester scharfes Auge ihn schließlich
hoch oben auf einem Laternenpfahl entdeckte, an dem er seine
Kletterübungen machte. Die Schulhosen sahen lustig aus. Sie
bestanden fast nur noch aus Löchern. Da hatte die arme Mutter
wieder für den Wildfang zu sticheln.

		Endlich saß das vierblättrige Kleeblatt um den sauber
gescheuerten Holztisch im Dachstübchen. Die Kartoffeln dampften und
schmeckten den hungrigen Kleinen so gut wie der schönste
Braten.

		»Mutterchen, ich weiß, wie ich dir helfen kann, Geld zu
verdienen,« begann Else und wurde abwechselnd rot und blaß vor
Aufregung. [bookmark: page19]

		Die Mutter sah lächelnd auf ihr Mädel, das in rührender Weise
bemüht war, ihr die Arbeitsbürde zu erleichtern.

		»Nun, Kind, was hast du heute wieder ausgeheckt?«

		»Ich geh' singen, Mutter, ich kann es besser als das kleine
Leierkastenmädchen vorhin. Ich nehme meine Zither mit. Mutterchen,
die von Vater, auf der ich fast jedes Lied spielen kann. In allen
Häusern sing' ich, und wenn ich dann abends heimkomme, sollst
sehen, Mütterchen, wieviel Geld ich verdient habe!« Elses Augen
leuchteten.

		


		»Verdient – erbettelt meinst du wohl! Mein Gott, ist es so weit
mit uns gekommen, daß mein Kind um Almosen singen muß?!« Die Mutter
schlug in jähem Schmerzensausbruch die Hände vor das Gesicht.

		Das hatte Else nicht erwartet. Sie hatte wohl, wie schon öfters,
Einwände gefürchtet, aber dieser Jammer der Mutter erschreckte sie
aufs tiefste. Beide Arme schlang sie, selbst mit den Tränen
kämpfend, um die Weinende. [bookmark: page20]

		»Mutter – Mutterchen, sei nicht traurig, ich will ja ganz gewiß
nicht mehr davon sprechen, wenn es dich kränkt!« bat sie zärtlich,
während die Kleinen mit erstaunten Augen auf die große Schwester
blickten. War sie unartig gewesen?

		Es wurde kein Wort mehr über Elses Absicht gewechselt. Die
Mutter ging wieder an ihre Nähmaschine und ihr Töchterchen an den
Mittagsaufwasch.

		Auch Elses Gedanken kehrten kaum noch zu jenem Luftschloß
zurück. Die wanderten jetzt andere Wege.

		In der Schule wurde von nichts anderem mehr gesprochen als von
dem bevorstehenden Kinderkonzert. Zu wohltätigen Zwecken fand es
statt, in erster Linie sollte der Erlös armen Kindern zugute
kommen.

		Eine Hauptfrage bestand darin: »Was ziehst du an?«

		Jedes Kind wollte sich so schön als nur irgend möglich machen,
die meisten hatten weiße Sommerkleider.

		Else stand vor dem kleinen Garderobenschrank und musterte ihr
Sonntagskleidchen. Sie hatte für Winter und Sommer dasselbe. Rot
kariert war es, Mutter hatte es vor vier Jahren selbst genäht.
Inzwischen war die Else tüchtig in die Höhe geschossen, und auch
das Rotkarierte hatte einen breiten schwarzen Streifen als Ansatz
erhalten müssen. Das war es aber nicht allein, was schwere
Sorgenfalten auf die weiße Kinderstirn rief.

		Auch andersfarbige Ärmel hatte es bekommen, da kein Stoff mehr
zum Ausbessern gewesen. Und nun hing von jeder Seite ein schwarzer
Ärmel wie ein düsterer Tintenklecks hernieder.

		Ach, würden die spottlustigen Kameradinnen lachen, wenn sie in
dem bunten Stieglitzkleid erschien!

		War es nicht besser, sie trat lieber ganz von der Aufführung
zurück? Doch was würde Herr Schmidt, der Gesanglehrer, dazu sagen?
Und der Chordirigent, der sie heute, wo schon viele Schulen
zusammen geübt hatten, ganz nach vorn geholt hatte, weil ihre
Stimme besonders schön geklungen?

		Nein – nein – sie konnte nicht darauf verzichten, mitzusingen!
Der Lehrer hatte gesagt, das sei eine Erinnerung für das ganze
Leben. Auch der kaiserliche Hof wurde erwartet, vor dem Kaiser und
der Kaiserin sollten sie singen – da mußte sie dabei sein!

		Aber in dem alten Kleide? Die Solosängerinnen putzten sich
bestimmt alle mit weißen Kleidern. Jeden Tag schlüpfte Else
unschlüssig zum Schrank, doch das Kleid wollte nicht schöner
werden. [bookmark: page21]

		Ihrem Mütterchen sagte Else nichts von ihren Toilettensorgen,
die hatte genug anderes, um das sie sich sorgen mußte. Else schämte
sich sogar oft, wenn sie dachte, wegen welch nichtiger Dinge sie
sich trübe Gedanken machte. Aber in solch kleiner Evastochter, ob
sie auch erst zwölf Jahre alt ist, wohnt doch schon ein ganz Teil
Eitelkeit. Immer wieder kehrte Elses Denken zu dem Rotkarierten
zurück.

		Eine Mutter hat scharfe Augen. Selbst wenn sie den ganzen Tag
kaum den Blick von ihrer Näharbeit hebt, sie weiß doch, was in dem
Herzen ihres Kindes vorgeht.

		Frau Reinhardt grübelte und grübelte. Tausendmal mehr als das
Kind empfindet ja die Mutter ihre Unzulänglichkeit, wenn sie dem
Liebling, wie sie es so gern getan, nicht helfen kann. Soviel die
Mutter auch sann und rechnete, es wollte nicht zu einem neuen
Kleide langen.

		Da kam Else eines Tages aus der Schule, die sonst so rosigen
Wangen blaß, die lachenden Augen trüb. Aber sie biß tapfer die
Zähne zusammen, die kleine Else, daß nur ihr Mutterchen nichts von
ihrem Kummer merken sollte.

		Aber als das Töchterchen kaum die Suppe anrührte und ihre helle
Stimme, die sonst zur Freude der Mutter all die reizenden Lieder,
die sie zur Aufführung gelernt, zu jubilieren pflegte, heute ganz
verstummt war, nahm sich Mutter ihr Mädel vor.

		Da kam's denn heraus.

		Sie hatten heute die erste Stellprobe gehabt. Das Konzert fand
im Zirkus statt, da derselbe die größte Menschenmenge faßte. Die
Stimmen der Solosänger waren geprüft worden. Und da hatte man Else
ganz dicht neben die kaiserliche Loge postiert, da ihre Stimme eine
der schönsten gewesen. Der Herr Dirigent aber hatte ihr über das
Blondhaar gestrichen und anerkennend gesagt: »Mädel, aus dir wird
noch mal was, du hast ja einen wahren Schatz in der Kehle!«

		Und darüber war Else traurig? Nein, das hatte sie stolz und
glücklich gemacht. Aber gleich darauf war es ihr eingefallen, wie
sich wohl das Rotkarierte neben der kaiserlichen Loge ausnehmen
würde, ob nicht am Ende die jungen Prinzen und Prinzessinnen
ebenfalls über das Stieglitzkleid spotten würden.

		»Ach, Mutterchen, hätte ich den Schatz doch lieber in der Hand
als in der Kehle, daß ich dafür was kaufen könnte!« sagte sie unter
Lachen und Weinen. [bookmark: page22]

		»Sei dankbar, Kind, daß dir der liebe Gott eine schöne Stimme zu
deiner und deiner Mitmenschen Freude geschenkt hat, die ist mehr
wert als ein schönes Kleid,« tröstete die Mutter ihr Kind und sich
selbst.

		Die Tage vergingen. Eisige Wintertage waren es. Man konnte nicht
mehr an neue weiße Kleider denken, man hatte in dem Dachstübchen,
wo der Wind durch die schlechtschließenden Fenster pfiff, genug
damit zu tun, das Geld zur Feuerung aufzubringen.

		Vierzehn Tage waren es noch bis zum Konzert.

		Da wachte Else eines Morgens ganz erstaunt auf, nicht von einem
Lärm, sondern im Gegenteil von einer ungewohnten Ruhe.

		Mutters Nähmaschine stand still. Sie rasselte nicht wie sonst in
aller Herrgottsfrühe.

		Die Mutter aber warf sich mit fieberheißen Wangen in den Kissen
umher. Sie hatte sich bei dem schneidenden Ostwind am Abend zuvor,
als sie die Arbeit abliefern ging, eine Lungenentzündung
zugezogen.

		Böse Tage kehrten in das Dachstübchen ein. Die zwölfjährige Else
hatte jetzt ganz allein die Last des armseligen Haushaltes auf ihre
jungen Schultern zu nehmen. Ach, und daneben drückte sie eine
andere Last noch viel, viel mehr hernieder: Die Sorge um das Leben
der Mutter!

		Der Armenarzt zuckte die Achsel. Die zarte Frau würde der bösen
Krankheit wohl kaum Widerstand entgegenzusetzen haben, er gab wenig
Hoffnung.

		Kräftige Hühnersuppe sollte die Mutter zur Stärkung bekommen,
woher sollte Else das nur bestreiten? Das kleine Pappschächtelchen,
das die Barschaft enthielt, war bis auf wenige Pfennige geleert.
Drei Abende hatte sie und die Brüder schon mit einer Wassersuppe
fürlieb nehmen müssen.

		Aber ihr Mutterchen mußte die notwendige Pflege haben, das
durfte nicht sterben – und wenn sie betteln gehen mußte!

		Betteln, nein, das war nicht nötig, wenn auch Mutter es damals
in ihrem Scherz so genannt hatte. Sie konnte singen – hatte sie
nicht einen Schatz in der Kehle?

		Ja, sie wollte mit ihrer Zither in den Höfen herumziehen und das
Geld für Mutters Pflege und für die armen, hungernden und
frierenden Brüderchen ersingen.

		Es war die letzte Hilfe! [bookmark: page23]

		Sie tat kein Unrecht – nein – sie tat es ja, damit ihr
Mutterchen nicht sterben mußte!

		So schlang Else eines Tages, nachdem sie das letzte Stück Holz
in den Ofen geschoben und ihrer Mutter, wie um Verzeihung bittend,
über die geschlossenen Augen gestrichen, ein Tuch um Kopf und
Schultern und griff nach Vaters Zither.

		Leise stahl sie sich aus dem Hause.

		Eisig pfiff der Wind. Scharf wie Nadelspitzen jagte er die
Schneeflocken in das Kindergesicht. Aber mutig schritt sie
vorwärts.

		Dort das schöne, große Haus, sollte sie da hineingehen? Sicher
wohnten hier reiche Leute, die nicht mit dem klingenden Beifall
kargten.

		Else stand und zögerte.

		Nein, sie traute sich nicht, das Haus schaute doch gar zu
vornehm drein. Lieber versuchte sie es in dem bescheideneren
nebenan.

		Zwischen dem Müllkasten und der Regentonne nahm Else in dem
engen Hof Aufstellung. Mit klammen Fingern wickelte sie Vaters
Zither aus, hauchte in die Hände und begann leise die ersten
Akkorde. Noch leiser und scheuer setzte darauf ihre Stimme ein. Sie
schämte sich unsäglich.

		Kein Fenster öffnete sich. Kein Geldstück klirrte auf die Steine
des Hofes. Der eisige Sturm übertönte mit wildem Hohnlachen die
schüchterne Kinderstimme.

		Sie mußte lauter singen, sie mußte – es war ja für ihr
Mutterchen!

		Das erste Fenster ward aufgetan. Ein Schuster hielt in seinem
Hämmern inne, nickte mit dem Kopfe nach den Klängen des Liedes und
warf der kleinen Sängerin ein Geldstück zu. Jetzt folgten andere.
Hier und dort öffneten sich Fenster und Herzen. Das arme Kind da
unten, das in Sturm und Kälte so schön sang, erregte Mitleid.

		Ein – zwei – drei – vier – fünf Sechser. – Else knickste
glückstrahlend. Dann zog sie ein wenig dreister in das vornehme
Haus nebenan.

		Hei – wie auf einen Schlag öffneten sich die Küchenfenster in
allen Stockwerken, als Elses helle Stimme einsetzte. Lachend und
sich in den Hüften wiegend, schauten dralle und rotbäckige
Küchenfeen, die Anna, die Mine, die Guste und Rike, Kochlöffel oder
[bookmark: page24] Besen im
Arm, auf sie hernieder. Aber ehe sie sich noch dazu entschließen
konnten, der Kleinen den üblichen »Sechser« zuzuwerfen, kam der
Pförtner und jagte die verängstigte Else mit einem barschen »Hier
wird nichts gegeben!« vom Hof.

		Tränen schossen in die Blauaugen. Else biß sich auf die Lippen,
daß es ihr weh tat, um nur nicht laut aufzuweinen. Die kalten Worte
des Mannes ließen die Kinderseele mehr frieren als Sturm und
Winterkälte.

		Es dauerte lange, bis sie sich aufs neue in ein Haus
hineinwagte. Hier ging es ihr besser. Es wurde eine reiche
Einnahme. Jeder halbwegs nur musikalische Mensch ward auf die
selten schöne Kinderstimme aufmerksam.

		Hin und wieder sagte wohl auch einer: »Schade, daß so was auf
den Höfen verkommen muß!«

		Eine gutherzige Waschfrau reichte dem kleinen, verfrorenen Ding,
das so »rührselig« sang, einen Topf heißen Kaffee aus dem
dampfenden Waschkeller hinaus. Oh, das tat gut, das warme Wort und
der warme Trank!

		Am schlimmsten waren die Höfe, auf denen es eine Hundehütte gab.
Else hatte, trotzdem sie schon zwölf Jahre alt war, immer noch eine
geheime Angst vor großen Kötern. Daß die Hofhunde den fremden
kleinen Eindringling nicht gerade freundlich begrüßten, war ja
selbstverständlich. Sie knurrten, sie blafften, rissen an der
Kette, oder wenn sie, was das Allerschlimmste war, frei
herumliefen, wartete Elfe ihr Willkommen gar nicht ab. Statt zu
singen, nahm sie schreiend Reißaus. Musikalische Hunde waren auch
nicht gerade angenehm. Die heulten und jaulten mit der kleinen
Sängerin im Duett, daß es nicht anzuhören war.

		Als es dunkel wurde, hatte sie doch so viel zusammenbekommen,
daß sie das Huhn für die kranke Mutter kaufen konnte. Ja, zu Brot,
Milch und Kohlen langte es sogar noch.

		Else war selig. Sie hatte nicht mehr das Empfinden, gebettelt zu
haben, das ihr doch ab und zu bei unfreundlichen Worten auf den
Höfen gekommen, nein, es war das erste selbstverdiente Geld!

		Nun mußte ja ihr Mutterchen wieder genesen!

		Eine hilfreiche Nachbarsfrau erbot sich, die Suppe für die
Kranke zu kochen, und als die Mutter die ersten Tropfen der
kräftigen Brühe schluckte, war keiner so stolz wie Else.

		Die Suppe allein mochte ja nicht schuld daran sein, möglich,
[bookmark: page25] daß der
liebe Gott, der Vater der Witwen und Waisen, Elses Kindesliebe
belohnen wollte – ihr Mutterchen wurde gesund!

		Langsam, sehr langsam ging es freilich mit der Genesung. Das
Schulkinderkonzert nahte, und noch immer hatte sie das Bewußtsein
nicht völlig erlangt.

		Else hatte den Lehrer gebeten, sie nicht mitsingen zu lassen, da
ihre Mutter krank sei. Aber der wollte durchaus nichts davon hören.
Else Reinhardt war die beste Gesangschülerin, mit der wollte Herr
Schmidt Ehre einlegen. Als er nun hörte, daß es besser ginge mit
der Mutter, war überhaupt keine Rede mehr vom Fehlen.

		Noch mehrere Male hatte Else während der Krankheitstage Zuflucht
zu Vaters Zither nehmen müssen, wenn kein Brot mehr im Hause war,
wenn es galt, die notwendige Pflege für die Mutter zu beschaffen.
Die Ernährerin der Familie lag danieder, da mußte Else wieder von
Hof zu Hof ziehen, um wenigstens den Hunger, den bitteren Gast, aus
dem Dachstübchen zu bannen.

		Heute hatte die Else einen schweren Kampf mit sich selbst zu
kämpfen. Morgen war das Konzert, sie hatte soeben das rotkarierte
Stieglitzkleid einer letzten Musterung unterworfen. Das Ergebnis
war niederschmetternd. Sie mußte in den letzten Wochen noch tüchtig
gewachsen sein, denn das Kleid reichte trotz der schwarzen
Verlängerung ihr noch nicht bis zu den Knien. So sehr Else auch
daran zog und zerrte, länger wurde es nicht.

		Da kam ihr plötzlich ein Gedanke. Wenn sie um Brot auf den Höfen
gesungen hatte, konnte sie es nicht ebensogut für ein neues Kleid
tun?

		Dann würden sie die Kameradinnen morgen nicht auslachen, dann
konnte sie, ohne sich zu schämen, ihren Platz neben der
kaiserlichen Loge einnehmen.

		Schon griff sie nach Vaters Zither.

		Die gab einen leisen, traurigen Ton von sich. Wie Mutters
Jammerlaut damals klang es, als Else ihr zum ersten Male von ihrer
Absicht gesprochen. Das Kind bedeckte die Augen mit beiden
Händen.

		Nein – nein – wegen eines neuen Kleides durfte sie nicht tun,
was der Mutter Schmerz bereiten mußte. Wenn sie auch um des
täglichen Brotes willen den schweren Schritt unternommen hatte, aus
Eitelkeitsgründen durfte sie es nicht. [bookmark: page26]

		So kam der Konzertsonntag heran, und Else schlüpfte in das
Rotkarierte. Nachdem sie die kleinen Brüder versorgt, trat sie noch
einmal ans Bett der Mutter. Die hatte zum ersten Male die Augen
voll geöffnet und schaute ihr Kind klaren Blickes an. Heute ganz
fieberfrei. Elses Herz jubelte. Sie dachte nicht mehr an das
ausgewachsene Stieglitzkleid, glückselig drückte sie einen
Abschiedskuß auf die kühle Stirn der Mutter.

		Die Schüler und Schülerinnen versammelten sich im Zirkus. Wie
der Kinderkreuzzug ins gelobte Land schaute es auf der Straße aus.
Scharen von Kindern, immer mehr, immer neue, Knaben und Mädchen,
große und kleine – Kinder, wohin man auch blickte.

		Im Zirkus wimmelte es von blonden und dunklen Kinderköpfen. Das
war ein Flüstern, ein Wispern, Kichern und Lachen, bis jedes von
den zweitausend Schulkindern seinen Platz eingenommen hatte. Die
Lehrerinnen, die jeder Abteilung beigegeben waren, hatten alle
Mühe, die aufgeregten jungen Sänger im Zaume zu halten.

		Hier zog ein Bruder die gerade vor ihm sitzende Schwester
übermütig am Zopf, daß sie losschrie, dort probten zwei Jünglinge
trotz der Enge im Boxen ihre kraftvollen Muskeln. Drüben pufften
sich zwei um einen Platz, hier weinte ein kleines Mädel, das den
ihrigen durchaus nicht finden konnte.

		Im allgemeinen ging es bei den Mädchen leiser und gesitteter zu
als bei den Jungen. Die Mädel hatten genug damit zu tun, die
eingeschmuggelten Bonbons zu vertilgen, und vor allem gegenseitig
ihre Kleider zu bewundern. Wer nur einigermaßen dazu imstande war,
hatte ein weißes angelegt.

		»Habt ihr schon Else Reinhardt gesehen, sitzt die Erste und hat
nicht mal ein weißes Kleid an – «

		»Wie unser Flickenkasten sieht sie aus!« lachte eine andere.

		»Ja, und zum Ballett scheint sie gehen zu wollen, so kurz ist
ihr Rock,« flüsterte es wieder.

		Else saß wie auf Kohlen. All die spöttischen Bemerkungen der
übermütigen Schulkameradinnen fing ihr Ohr gequält auf, wenn sie
auch noch so leise geflüstert waren. Aber sie wollte sich ihre
frohe Stimmung nicht nehmen lassen. Ihr Mütterchen war wieder
gesund, sie hatte heute das erste bewußte Wort zu ihrem Kinde
gesprochen, da mochten die anderen sagen, was sie wollten.

		Der Zirkus füllte sich. Lange vorher schon waren sämtliche
Billette ausverkauft. Trotz des gewaltigen Rundbaues konnte bald
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mehr zur Erde fallen. Allenthalben sah man Kinder ihrem Vater, der
Mutter oder einem Onkel mit dem Taschentuch zuwinken.

		Else hatte niemand hier, dem sie zunicken konnte. Aber sie ließ
sich dadurch nicht traurig machen, nein, sie hatte ja heute allen
Grund, dem lieben Gott dankbar zu sein.

		Da geht es plötzlich wie ein elektrischer Schlag durch die
vieltausendköpfige Menge. Auf einen Ruck haben sich all die
Schulkinder von ihren Plätzen erhoben.

		Der kaiserliche Hof ist erschienen.

		Ganz vorn an der Brüstung der golden glänzenden Loge sitzt der
Kaiser. Neben ihm die Kaiserin mit grauem Federhut. Dahinter
Kronprinz und Kronprinzessin, die junge Prinzessin im weißen
Spitzenkleid und einige Prinzen. Im Hintergrunde das Gefolge.

		Elses Herz pocht bis in den Hals hinein. Keine zehn Schritte von
ihr entfernt der Kaiser und die Kaiserin. Auch in ihren kühnsten
Träumen hatte Else niemals gehofft, sie so nahe zu sehen.

		Aber jetzt war keine Zeit zum Staunen. Der Dirigent hatte mit
dem Taktstock auf das Pult geklopft, das Zeichen zum Beginn.

		Wie eine einzige Stimme setzten Tausende von klaren
Kinderstimmen überwältigend ein: »Der Herr ist mein Hirt.«

		Da feuchtete sich manches Auge bei dem herzinnigen Sang der
jungen Kehlen, beim Anblick der reinen Kindergesichter.

		Elses Stimme jubelte heute. Als ob sie all das große Glück, daß
es ihrem Mutterchen besser ging, in Tönen herausjauchzen
wollte.

		Das erste Lied war verklungen.

		Endloses Beifallklatschen.

		Das aber war es nicht allein, was Elses Herz höher schwellen
ließ. Deutlich, ganz deutlich hatte sie gehört, wie der Kaiser ein
vernehmliches »Bravo!« gerufen. Und was das merkwürdigste war, es
schien ihr, als ob er sie ganz besonders dabei angesehen.

		Das zweite Lied, der Kaisergruß: »Heil unserm deutschen Kaiser!
Heil Kaiser Wilhelm, dir!« Wie die Wangen der jugendlichen Sänger
in vaterländischer Begeisterung glühen, wie die glänzenden
Kinderaugen glücklich stolz zur Kaiserloge hinübergehen!

		Der Kaiser winkt den kleinen Patrioten lächelnd seinen Dank
zu.

		Der Knabenchor schmettert jetzt »Lützows wilde, verwegene Jagd«,
und darauf der Chor der Mädchen ein neckisches Maienlied.

		Die Blicke der kaiserlichen Familie sind nach rechts gerichtet,
man flüstert leise miteinander, aller Augen haften auf der Stelle,
[bookmark: page28] wo ein
blondzöpfiges Mädel selbstvergessen wie eine Lerche in den Lüften
jauchzt und jubiliert.

		Aber plötzlich wurde Else aufmerksam.

		Blutübergossen nahm sie ihren Platz wieder ein. Kein Zweifel,
ihr galten die Blicke der hohen Herrschaften! Nein, nicht ihr,
sicher ihrem häßlichen, rotkarierten Kleide, vielleicht waren sie
darüber böse, daß sie sich nicht feiner gemacht hatte.

		Zum Glück war der Knabenchor jetzt wieder dran. Else konnte sich
von dem beschämenden Gefühl, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu
haben, noch ein wenig erholen.

		Aber als die Mädel dann wieder ihr übermütiges Kinderlied »Der
Bauer hat ein Taubenhaus« zu singen begannen, da dachte die Else
nicht mehr an ihr Rotkariertes. Sie sang, als ob sie daheim im
Dachstübchen ihre Stimme erschallen ließ.

		Pause.

		Der Kaiser ließ den Chordirigenten zu sich rufen, um ihm seine
Anerkennung auszusprechen.

		Einige Minuten später trat der Dirigent mit heißem Kopf vor die
nichtsahnend einen geschenkten Bonbon lutschende Else.

		»Ihre Majestät die Kaiserin wünscht dich zu sprechen. Du bist in
die kaiserliche Loge befohlen!« flüsterte er erregt.

		Else wäre fast vor Schreck an ihrem Bonbon gestickt. Mit
zitternden Händen beförderte sie ihn unauffällig in ihr Taschentuch
und folgte dem Herrn, an allen Gliedern bebend.

		Jetzt kam's – jetzt würde die Kaiserin ihre Mißbilligung über
das wenig festliche Kleid aussprechen.

		Ihr schwindelte, als sie die mit roten Teppichen belegte
Kaiserloge betrat, es ward ihr schwarz vor den Augen. Kaum
unterschied sie blitzende Uniformen, kaum vermochte sie ihren
tiefen Knicks zu machen.

		Da traf eine freundliche Stimme ihr Ohr.

		»Wie heißt du, liebes Kind?«

		Else nannte mit niedergeschlagenen Augen ihren Namen.

		»Du hast ja eine ganz wunderbare Stimme, kleine Else, die wollen
wir uns und unserm Volke erhalten. Wo wohnst du?« In
herzgewinnender Freundlichkeit sprach die hohe Frau zu der
verschüchterten Kleinen.

		Ein Begleiter notierte die genannte Adresse. [bookmark: page29]

		Dann sagte auch der Kaiser lächelnd, sie würde sicherlich einmal
eine große Sängerin werden, und – sie war entlassen.

		Wie Else wieder auf ihren Platz gekommen, das wußte sie nicht.
Die Blicke des Publikums, der Lehrerinnen und Kinder, alle suchten
sie das kleine, ärmlich gekleidete Mädchen, das Majestät so
ausgezeichnet.

		Wieder schwindelte es ihr, aber diesmal vor seligem Glück. Trotz
des ausgewachsenen, rotkarierten Stieglitzkleides hatten Kaiser und
Kaiserin mit ihr gesprochen, sie gelobt – ach, sie hätte die ganze
Welt umarmen mögen.

		Es wurde ihr schwer, den nicht endenwollenden Applaus am Schluß
des Konzertes abzuwarten. Sie lief wie gejagt durch die Straßen,
sie flog die Treppen zum Dachstübchen empor, um nur ja keine Minute
Zeit zu verlieren. Ihr Mutterchen mußte sich mit ihr freuen.

		Gottlob! Klaren Blickes grüßte die Mutter ihr Kind, und mit
deutlicher, wenn auch noch etwas matter Stimme fragte sie: »Na,
war's schön, Else?«

		Ach, die Else fand kein Ende, zu erzählen, wie schön, wie
herrlich es gewesen.

		Freude soll die beste Medizin sein, das bewahrheitete sich auch
an Frau Reinhardt. In glücklichem Mutterstolz blickte sie auf ihr
blondes Mädel.

		Am nächsten Tage erschien ein Herr vom kaiserlichen Hof, um
Erkundigungen über die Familie einzuziehen.

		Er mußte wohl die bittere Armut und Krankheit, die in dem
Dachstübchen herrschte, recht anschaulich geschildert haben, denn
schon in wenigen Tagen sprachen Damen vom Komitee des
Schulkinderkonzertes vor und steuerten tatkräftig der ersten
Not.

		Else hatte nicht mehr nötig, in Sturm und Schnee mit Vaters
Zither auf den Höfen zu singen. Als sie der Mutter gestand, wie sie
das Geld zur Pflege und zum Lebensunterhalt erworben, vergoß diese
wieder Tränen. Aber das waren Freudentränen über die Kindesliebe
ihrer Else.

		Ihre Majestät die Kaiserin setzte der kleinen Sängerin bis zum
Abschluß ihrer musikalischen Studien eine jährliche Summe aus, die
so reichlich war, daß alle Sorgen ein Ende hatten.

		Frau Reinhardt durfte dieses Geld ohne Skrupel annehmen, galt es
doch, ihre Else zu einer tüchtigen Künstlerin auszubilden. [bookmark: page30]

		Heute ist Else Reinhardt eine der beliebtesten und gefeiertsten
Opernsängerinnen. Ihr Gesang begeistert Tausende, die Herzen des
Publikums fliegen ihr zu, sobald sie die Bühne betritt.

		In das kaiserliche Schloß wird die berühmte Künstlerin jetzt oft
geladen, viele Auszeichnungen werden ihr dargebracht. Keine aber
hat sie je wieder so glücklich gemacht wie die, welche dem kleinen
Mädel im ausgewachsenen, rotkarierten Kleide bei ihrem ersten
Konzert zuteil geworden. [bookmark: page31]

		


	
		
		Erikas Weihnachtspuppe

		»Hurra, Weihnachtszensuren!«

		Damit stürmten Eberhards drei in das trauliche warme Eßzimmer.
Die Pelzmütze saß schief auf den Blondköpfen, kleine Schneeteiche
tauten in der Wärme von den derben Lederstiefeln, aber was schadete
das? Die Wangen der drei glühten, und die Augen blitzten und
strahlten. Morgen war ja Weihnachten.

		In glückseligem Stolz blickte die am Nähtisch sitzende Mutter
auf ihr blühendes Kleeblatt.

		»Na, hoffentlich sind es auch echte, rechte Weihnachtszensuren,
an denen Vater und ich unsere Freude haben werden,« meinte sie
lächelnd. »Aber eure Füße hättet ihr euch trotz aller Aufregung
draußen auf der Strohmatte abtreten können, Kinder, nun muß Auguste
erst wieder hinterherwischen.«

		»Nicht schelten, Mütterchen!« Zwei Arme schlangen sich von
rückwärts um den Nacken der Mutter, und eine Stimme, der man den
inneren Jubel anhörte, verkündete: »Ich bin Erste gekommen!«

		»Der Tausend!« Mutter lächelte erfreut der zwölfjährigen Hilde
zu und durchflog das ihr strahlend dargereichte Zeugnis. »Das lasse
ich mir gefallen, mein Mädel, da muß der Weihnachtsmann morgen wohl
noch etwas Extraschönes bringen, was?«

		»Vernickelte Schlittschuhe, Mütterchen, und die weiße Sportmütze
ja nicht vergessen!« Ein schneller Blick flog von der blondzöpfigen
kleinen Eitelkeit zum Spiegel hinüber, wie letztere ihr wohl stehen
mochte.

		»Nun du, Fritz – auch Erster gekommen, hm?« Mutter wandte sich
dem hoffnungsvollen Quartaner zu.

		»Ach wo, Mutter,« Fritz war beinahe beleidigt, »lauter ›sehr
gut‹ wie bei den Mädchenzensuren,« es klang ungeheuer verächtlich,
»das gibt es doch bei uns Jungs gar nicht, und Erster – – –« [bookmark: page32]

		»Das gibt es doch bei uns Jungs gar nicht,« neckend waren die
Schwestern eingefallen, und jetzt umtanzten sie den Jungen
lachend.

		»Gibt es auch nicht.« behauptete Fritz mit der Beharrlichkeit
des künftigen Mannes. »Erster – pah – Primus heißt es bei uns im
Gymnasium.«

		»Schön, also Primus, der hättest du doch werden können, mein
Zunge, aber ich lese hier ja ›Fünfter unter 40 Schülern‹?« neckte
jetzt auch die Mutter.

		»Herr Doktor Richter hat gesagt, er wäre recht zufrieden mit
meiner Zensur,« meinte Fritz nun doch ein bißchen kleinlaut.

		»Na, denn muß ich's wohl auch sein,« beruhigte die Mutter ihren
Jungen.

		»Ja, und Primus zu sein, ist überhaupt langweilig, da kann man
ja gar nicht mehr raufkommen, nur immer runter!« Fritz gewann jedem
Ding im Leben die beste Seite ab.

		Erika, das Nesthäkchen, wurde ungeduldig. Sie hatte noch nicht
viel Zensuren nach Haus gebracht, da sie erst das zweite Jahr in
die Schule ging.

		»Nun komme ich dran, ich bin Dritte, Muttchen – etsch, Fritz,
zwei Plätze über dir!« frohlockte die Kleine.

		Bruder Fritz reckte seine kräftigen Arme bereits zum Boxen. Er
machte nicht viel Federlesen, wenn man seine Jungsehre angriff.

		Aber Mutters ernstes Wort ließ ihn innehalten.

		»Erika, was lese ich denn hier! Aufmerksamkeit: Zuletzt nicht
immer zur Zufriedenheit. Ja, was soll denn das heißen, Kind?«

		Die siebenjährige Erika schob die Unterlippe vor. Das war das
sicherste Zeichen für eine baldige Tränenüberschwemmung.

		»Ich – ich – morgen ist doch Weihnachten, Muttchen – –«

		»Jawohl, da haben alle Kinder die Verpflichtung, sich ganz
besonders zusammenzunehmen, in der Schule sowohl als auch zu Hause,
sonst bringt ihnen Knecht Ruprecht eine Rute statt der
Weihnachtsgaben, das weißt du doch, Erika!« Mutter nickte ernsthaft
mit dem Kopf.

		Die Tränenflut aus Erikas Blauaugen ergoß sich.

		»An den – an Knecht Ruprecht habe ich ja gerade immer denken
müssen, ob er auch ganz bestimmt meinen Brief bekommen hat,«
schluchzte sie, »deshalb habe ich bloß manchmal nicht
aufgepaßt.«

		»Einen Brief! Du hast Knecht Ruprecht einen Brief geschrieben?«
lachte Schwester Hilde. [bookmark: page33]

		»Ist die noch dämlich!« Fritz sagte es so recht von der Höhe
seines stolzen Quartanertums herab, das nicht mehr an den
Weihnachtsmann glaubt.

		»Pst!« Mutter legte den Finger auf den Mund, »das ist unser
Geheimnis, was, Erika? Na, dann wollen wir es diesmal mit der
Aufmerksamkeit nicht so genau nehmen, sonst ist die Zensur ja
gut.«

		»Glaubst du, daß mir Knecht Ruprecht trotzdem meinen größten
Wunsch erfüllen wird, Muttchen?« Nesthäkchen fragte es immer noch
ein wenig ängstlich.

		»Deinen größten Wunsch?« Mutter mußte sich erst besinnen. »Ach
so, ja, ich denke doch, daß er es ganz sicher tun wird.« Sie
lächelte unmerklich.

		»Was hast du dir denn gewünscht?« Selbst Quartaner können
manchmal neugierig sein.

		»Weißt du denn überhaupt, wo er wohnt?« Auch Hilde hätte das
Geheimnis des Schwesterchens gern herausbekommen.

		»Jawohl! Wolkenland. Milchstraße, Stern vierzehn.« kam die
Adresse prompt aus der Kleinen Mund.

		Hellauf lachten die beiden Großen.

		»Laßt mir meine Erika in Ruhe und zieht euch endlich aus, sonst
kommt Weihnachten heran, und ihr steht noch hier,« mahnte die
Mutter.

		Ja, wenn Weihnachten nur so schnell herangekommen wäre! Nie
schleicht die Zeit langsamer als einen Tag vor dem heiligen Abend,
wenn sehnsüchtige Kinderherzen die Stunden beflügeln möchten. Aber
endlich bricht der wichtigste Tag im Jahre doch an. Überall ist man
im Wege, überall findet man verschlossene Türen, und zum mindesten
festverschnürte Pakete und Schachteln. Jedes Gesicht ist ein großes
Geheimnis.

		Im Eberhardschen Hause roch es herrlich nach Weihnachtsbaum und
frischgebackener Stolle. Hilde stichelte mit feuerroten Backen, sie
legte die letzte Hand an Mutters Kreuzstichdecke. Fritz hatte seine
Schnitzeleien zu Weihnachten in der Schule im
Handfertigkeitsunterricht fabriziert, er hatte heute nichts mehr zu
tun. Höchstens hier und da durch ein Schlüsselloch zu lugen, wenn
es gar zu geheimnisvoll im Nebenzimmer knisterte.

		Um so mehr aber hatte die Jüngste unseres Kleeblattes zu
schaffen. Nicht etwa an den Weihnachtsarbeiten; Mutters Waschlappen
und Vaters Uhrständer waren längst fertig. Nein, Erika [bookmark: page34] hielt in ihrem
Puppenwinkel Großreinemachen. Denn – ja, das war eben das
Geheimnis.

		Eine große Lockenpuppe, eine lebendige, die richtig sprechen und
laufen konnte, hatte sie sich bei Knecht Ruprecht zu Weihnachten
bestellt. Und wenn er ihren Brief bekommen hatte – sie hatte ihn
der Sicherheit halber der Mutter übergeben, und diese hatte
versprochen, ihn gut zu besorgen –, und wenn er nicht gar zu böse
über ihre zuletzt nicht immer zufriedenstellende Aufmerksamkeit in
der Schule war, dann würde heute abend die lebendige Puppe hier
ihren Einzug halten. Das Schlimme war nur, daß die Puppe, wenn sie
sprechen konnte, ganz sicher sagen würde: »Pfui, Erika, was ist das
hier für eine greuliche Unordnung in deinem Puppenwinkel.« Und wenn
sie laufen konnte, würde sie am Ende wieder davonlaufen, weil ihr
die neue Puppenmutter zu liederlich war. Darum mußte Erika noch
ganz schnell Ordnung schaffen.

		Draußen kam leise und still der Heiligabend über die festlich
weiße Wintererde geschritten. Auf weichen, silbrigen Schneesohlen
kam er, Hand in Hand mit der Dämmerung. Er blickte durch die
Eisblumen am Fenster in jedes Haus, in jedes Hüttlein und lächelte
seinen Friedensgruß hinein.

		Eberhards drei sahen ihn nicht kommen, trotzdem sie am Fenster
hockten und Gucklöcher in die zugefrorenen Scheiben hauchten. Die
hatten viel zu viel von den bevorstehenden Herrlichkeiten zu
schwatzen, um die leisen, mahnenden Schritte des Heiligabends zu
vernehmen. Wenigstens die beiden Großen. Klein-Erika spähte
herzklopfender Aufregung durch ihr Guckloch, ob denn der
Wolkenschlitten Knecht Ruprechts noch immer nicht kommen
wollte.

		»Was hast du dir denn bloß gewünscht?« Immer wieder versuchten
die beiden Großen hinter das Geheimnis der kleinen Schwester zu
kommen. Aber die machte nur ein vielsagendes Gesicht und schwieg.
Au – Hilde und Fritz, die würden einmal die Augen ausreißen, wenn
die lebendige Puppe ihr nachher entgegengelaufen kam.

		Horch – Glockengeläut. »Knecht Ruprechts Schlitten!« rief
Erika.

		»Quatsch! Vaters Klingel!« ließ sich der unhöfliche Fritz
vernehmen.

		Und dann standen alle drei geblendet. Strahlender Glanz
flimmerte in die Dunkelheit hinein, die Pforten zur Kinderseligkeit
taten sich auf. [bookmark: page35]

		Aber nur einen Augenblick blieben die Eberhardschen Sprößlinge
in dem Bann der plötzlich über sie hereinbrechenden Lichtfülle des
Tannenbaumes. Dann eilten sie in das Weihnachtszimmer, sie
überpurzelten sich fast.

		


		Die Kleinste war trotz ihrer kürzesten Beinchen die erste drin.
Einen Blick die lange Weihnachtstafel herab – hurra – da war sie,
die große Lockenpuppe, Knecht Ruprecht hatte ihren Brief
erhalten.

		Ein Weilchen mußten die Kinder noch ihre Ungeduld und Erwartung
zügeln. Vorläufig saß der Vater erst am Klavier, und die
feierlichen Klänge des Weihnachtsliedes durchzogen das Zimmer. Aus
jugendlich hellen Kehlen erschallte es: »Stille Nacht, [bookmark: page36] heilige Nacht,«
und wenn auch mancher Blick inzwischen zu der reich besetzten
Weihnachtstafel hinüberirrte, das nimmt der liebe Herrgott an
diesem Abend keinem Kinderauge übel.

		Mutter hatte Mitleid mit ihren erwartungsvollen dreien. »Ich
denke, wir bescheren zuerst, und hören uns dann noch her die
Weihnachtsgedichte an, vorher habt ihr doch keine Ruhe und Andacht
dazu,« meinte sie lächelnd.

		Lauter Jubel war der Dank für diese Worte. Ein jedes eilte zu
seinem Gabentisch, den es mit bewunderungswürdigem Scharfsinn
gleich herausgefunden hatte. Hilde hatte bereits die weiße
Sportmütze auf den blonden Schopf gedrückt und schnallte sich jetzt
die blanken Nickelschlittschuhe an die Füße. Fritz schwenkte in der
einen Hand den »Robinson«, in der anderen den Laubfrosch, der zu
seinem Aquarium gehörte.

		Und Erika? Die stand steif und stumm vor ihrem Platze, während
große Tränen der Enttäuschung über ihre Bäckchen kullerten. Die
neue große Lockenpuppe kam ihr nicht entgegengesprungen, wie sie es
gehofft, steif und stumm, ganz wie ihre kleine Puppenmama, blieb
sie auf ihrem Platz.

		Hilde und Fritz hingen dankbar am Halse des Vaters und der
Mutter, Nesthäkchen rührte sich nicht von der Stelle.

		»Nun, Erika,« die Mutter trat zu der stillen Kleinen, »freust du
dich denn gar nicht über deine schönen Weihnachtsgeschenke? Sieh
doch, eine Kochmaschine, auf der man richtig mit Spiritus kochen
kann, das neue Puppenservice, hier das schöne Märchenbuch, und dann
die große Lockenpuppe – nun hat Knecht Ruprecht doch deinen Wunsch
erfüllt, was?«

		»Nein – gar nicht –,« es kam höchst weinerlich heraus, »die olle
Puppe kann ja nicht sprechen und nicht laufen, ich wollte eine
richtige lebendige Puppe haben, die hier mag ich nicht.«

		»Aber Erika, schämst du dich denn gar nicht, so undankbar zu
sein, und noch dazu am lieben Weihnachtsfest? Hast du denn dein
neues Kind überhaupt schon liebgehabt?« Die Mutter ergriff die
große Lockenpuppe, legte sie der Kleinen in den Arm und drückte sie
ein wenig auf den Bauch.

		»Mama! Papa!« sagte sie da ganz deutlich.

		Das war eigentlich fein. Aber Erika war doch noch zu sehr
enttäuscht, um schon eine reine Freude daran zu haben. [bookmark: page37]

		»Einen Papa, den gibt es gar nicht bei mir, und eine Mutter
drückt ihr Kind überhaupt nicht auf den Bauch,« sagte sie noch
immer ungnädig.

		»Ei, Erika, wenn du die Puppe nicht magst, so werden wir sie
einem armen Kinde schenken, das freut sich sicher damit,« mischte
sich jetzt der Vater ziemlich ernsthaft hinein.

		Erika hatte inzwischen aber gesehen, wie schön die neue Puppe
war. Sie hatte Schlafaugen, Wimpern aus richtigen Haaren und
winzige Zähnchen. Ein allerliebstes weißes Spitzenkleid trug sie
mit einer mattrosa Seidenschärpe. Und das Stickereihütchen mit dem
Tausendschönchen war einfach süß. Als Erika die Puppe so in ihren
Armen hielt, da fühlte sie doch schon Liebe zu ihrem neuen
Kinde.

		»Ich möchte sie doch gern behalten, wenn sie auch nicht laufen
und sprechen kann,« meinte sie und gab ihr einen Kuß als Willkomm.
Den nächsten Kuß aber erhielten Vater und Mutter zum Dank für die
schönen Geschenke.

		»Vielleicht lernt sie noch laufen und sprechen,« neckte der
Vater.

		»Oder Knecht Ruprecht hat sich geirrt und die lebendige Puppe
irgendwo anders abgegeben, am Ende tauscht er sie noch um,«
scherzte auch die Mutter.

		»Eine lebendige Puppe – ha, ha, ha! – ist die Erika noch
dämlich!« Bruder Fritz lachte das Schwesterchen weidlich aus.

		Wenn es nicht Heiligabend gewesen wäre, hätte es ganz sicher
eine Schlacht gegeben, aber der Weihnachtsabend lächelt selbst in
die rauflustigsten Kinderherzen seinen Frieden hinein.

		Man hatte auch heute wirklich anderes zu tun. Hilde probierte so
lange den Holländerbogen auf ihren neuen Schlittschuhen, bis sie
auf der Nase lag und Mutter wegen der blessierten Nase und des
blessierten Teppichs Einspruch erhob. Fritz, die Leseratte, hatte
sich beide Zeigefinger in die Ohren gestopft und ein großes Stück
Marzipan in den Mund; so las er in seinen neuen Büchern. Erika aber
überlegte. Es war eine sehr schwierige Überlegung, nämlich die, wie
ihr neues Kind heißen sollte. Kein Name schien ihr schön genug.

		Nun waren auch die Weihnachtsgedichte hergesagt, die
Handarbeiten für die Eltern überreicht und die Christbaumlichte
heruntergebrannt.

		Voll Hausfrauenstolz trug Erika ihr neues Kind in den schön
aufgeräumten Puppenwinkel. Und dann lag sie müde von aller
Aufregung in ihrem Bette. Aber sie konnte trotzdem nicht schlafen.
Der [bookmark: page38] Name
ihrer Puppe machte ihr große Sorge und Kopfzerbrechen. Als sie
endlich einschlief, hieß das neue Kind »Maria«, und als sie am
andern Morgen aufwachte, war eine »Magdalena« daraus geworden.

		Und dabei blieb's.

		Am ersten Feiertag ward Puppe Magdalenchen getauft. Zu Ehren der
Taufe wurden die neue Kochmaschine und das neue Service eingeweiht.
Mutter half auch, denn allein war ihr die Spiritusmaschine doch ein
wenig zu gefährlich. Die große Hilde verschmähte es durchaus nicht,
mitzuspielen – sie machte unter Mutters Aufsicht Eierkuchen,
während Erika Apfelsuppe und Nußpudding fabrizierte. Sogar der Herr
Quartaner geruhte, sich zu beteiligen, freilich nur am Vertilgen
des leckeren Taufessens. Es war ein wunderschöner Feiertag, und
herrliche Ferientage folgten.

		Mit klingendem Frost nahm das alte Jahr seinen Abschied. Jeden
Tag wurden die neuen Schlittschuhe auf den mit eisfunkelnder
Kristalldecke überzogenen Wiesen angeschnallt. Von Tag zu Tag fiel
Hilde bei ihren Holländerbogen weniger auf die Nase, und von Tag zu
Tag wuchs Erika ihr neues Kind Magdalenchen mehr ans Herz. Es ging
ihr damit, wie es auch mancher Mutter geht, man hat sein Kind trotz
aller Schwächen lieb.

		Und allmählich machten sich auch die guten Eigenschaften
Magdalenchens bemerkbar. In dem Puppenwinkel blieb es nicht so
ordentlich. Im Gegenteil, es sah manchmal recht wüst dort aus. Und
da war es doch ganz gut, daß Magdalenchen nicht imstande war, ihrer
Meinung über ihre Puppenmutter Ausdruck zu geben. Denn der
schuldige Respekt wäre dabei sicher in die Brüche gegangen. Auch
das Davonlaufen mußte sie sich versagen. Die beste
Charaktereigenschaft Magdalenchens aber bestand darin, daß sie
keine Spur gefräßig war. Jeder Pfefferkuchen, ja auch das schönste
Weihnachtskonfekt, das ihr Erika bot, verschmähte sie, und das
Puppenmütterchen ließ es sich, recht wenig mütterlich, allein gut
schmecken. Das wäre bei einer lebendigen Puppe vielleicht
kritischer gewesen.

		»Wir dürfen heute zu Silvester bis 12 Uhr aufbleiben, wir dürfen
Bleigießen und kriegen Pfannkuchen mit Punsch!« Jubelnd klang es im
Trio durch das Eberhardsche Haus.

		»Du darfst auch aufbleiben, Magdalenchen!« Nesthäkchen, das eben
selbst erst die Erlaubnis durch tausend Schmeicheleien von den
Eltern erbettelt hatte, sagte es voll Großmut.

		Der Weihnachtsbaum wurde noch einmal angesteckt. [bookmark: page39]

		»Am Ende kommt Knecht Ruprecht heute, wenn die Weihnachtslichter
brennen, noch einmal wieder, um deine Puppe gegen die bestellte
lebendige umzutauschen,« sagte lächelnd die Mutter.

		»I wo, heute gebe ich mein Magdalenchen aber nicht mehr her!«
rief Erika eifrig und küßte ihr Kind auf die Glasaugen.

		Es dauert schrecklich lange, bis das alte Jahr Abschied nimmt
und das neue unter brausendem Glockenton seinen Einzug in die Welt
hält. Trotzdem der Vater lustige Gesellschaftsspiele mit den
Kindern arrangierte, lief alle Augenblick eins zur großen Standuhr,
ob es denn noch immer nicht zwölf sei.

		Die Großen gähnten verstohlen, Klein-Erika fielen die Augen fast
zu, Puppe Magdalenchen auf ihrem Schoß war die Verständigste von
allen, die hatte längst ihre Lider zugeklappt.

		»Kinder, geht doch schlafen, ihr seid ja so müde, das neue Jahr
kommt auch ohne euch!« meinte die Mutter.

		Aber davon wollte keines was hören.

		»Ich werde doch schon dreizehn, Muttchen,« sagte Hilde und
reckte sich auf die Zehen.

		»Quartaner sind nie müde!« Fritz kämpfte ganz entsetzlich gegen
das verräterische Gähnen.

		»Ich bin auch noch ganz munter,« versicherte Erika und riß ihre
Blauaugen kugelrund auf.

		Drei Minuten vor zwölf – nun zwei – jetzt nur noch eine – und
»unsere Uhr geht nach!« rief eins der Kinder in die erwartungsvolle
Stille hinein, denn draußen auf der Straße erschallten bereits die
ersten Prost-Neujahr-Rufe.

		Nun ging es auch bei Eberhards mit dem Prost-Neujahr-Schreien
los. Plötzlich waren sie alle wieder munter, selbst Magdalenchen,
und als Auguste erst den dampfenden Punsch und die Pfannkuchen
brachte, da war ihnen alles Gähnen vergangen.

		Dann zogen sie in die Küche, dort wurde Blei gegossen. Hilde
verbrannte sich zwar tüchtig dabei, goß aber ein wunderschönes
Schiff.

		»Das soll heißen, daß du dieses Jahr in ein Seebad reist,«
deutete Auguste, denn sie verstand sich darauf.

		Fritz hatte einen Vogel gegossen, man sah deutlich den spitzen
Schnabel.

		»Ob das wohl bedeutet, daß ich zu meinem Geburtstag einen
Kanarienvogel kriege?« fragte er zweifelnd. [bookmark: page40]

		»Ach wo, das bedeutet einfach, daß du einen Vogel hast!« schrie
Erika, die Kleinste, aber auch die Frechdachsigste, und tippte zum
Überfluß noch gegen die Stirn.

		Fritz drohte ihr nur. Denn zum Hauen war es doch wohl heute ein
bißchen zu spät und dann – man mag sich doch nicht gleich in das
neue Jahr hineinprügeln.

		Das Merkwürdigste hatte Erika gegossen, kein Mensch wurde daraus
klug, selbst Auguste nicht. Sie hielt es von allen Seiten gegen die
Wand, um die Form im Schatten zu erkennen, aber es wollte sich
nicht erraten lassen.

		»Herrgott, das ist ja Knecht Ruprecht mit dem Sack auf dem
Buckel!« rief die Küchenfee plötzlich. »Seht nur, der lange Bart
und hinten der Schatten, das ist sein Sack!«

		»Ja, und darin hat er deine lebendige Puppe, Erika!« uzte Fritz,
der Bösewicht, aus Revanche für den Vogel das Schwesterchen.

		Wirklich, Erikas gegossenes Blei zeigte eine entfernte
Ähnlichkeit mit Knecht Ruprecht. Jeder mußte es bewundern, sie nahm
es sogar mit ins Bett.

		Und da träumte sie denn, Knecht Ruprecht sei gekommen, habe ihr
die bestellte lebendige Puppe gebracht und dafür das Magdalenchen
fortgeholt.

		»Nein – nein!« schrie sie laut aus dem Schlaf, daran war aber
nicht Knecht Ruprecht schuld, sondern die Pfannkuchen, die sie
gegessen hatte.

		Aber was man in der Silvesternacht träumt, geht in Erfüllung,
sagte Auguste.

		Am Neujahrstage waren die Kinder stets bei Großmama zu Mittag
geladen. Auch heute zogen sie, nachdem sie sich gründlich
ausgeschlafen, seelenvergnügt ab. Denn bei Großmama war es fein. Da
gab es eine herrliche Neujahrstorte, und wunderschöne Märchen wußte
Großmama zu erzählen.

		Als sie am Abend wieder heimkamen, öffnete ihnen der Vater
selbst die Tür. Er machte ein ganz merkwürdiges Gesicht und legte
überdies den Finger auf den Mund.

		»Pst – leise – Knecht Ruprecht war hier, er hat sich geirrt und
geglaubt, du hättest die lebendige Puppe erst zu Neujahr bestellt,
Erika, er hat sie drin bei Mutter abgegeben.«

		»Jawoll!« sagten die beiden Großen wie aus einem Munde. [bookmark: page41]

		»Hat er mir etwa mein Magdalenchen wieder mitgenommen?« Das war
der Schrei einer Mutter, der man ihr Kind entreißen will. Erika
stürzte zum Puppenwinkel. Nein – gottlob – da saß Magdalenchen und
blickte stumm und dumm vor sich hin.

		»Nun kommt, daß ich euch die lebendige Puppe zeige,« sagte der
Vater lachend. Auch die Großen gingen mit, trotzdem sie fest davon
überzeugt waren, daß Vater nur Scherz machte.

		Aber was war das? Drin im Schlafzimmer neben Mutters Bett stand
ein gardinenverhangenes Körbchen, daraus quakte ein winziges
Stimmchen.

		Vater schlug die weiße Mullgardine zurück, alle drei schauten
sie begierig hinein. Da lag wirklich eine lebendige Puppe in den
Kissen mit winzigen roten Fäustchen und klaren blauen Augen.

		»Mir gehört sie!« sagte Erika energisch und machte Miene, Hand
anzulegen.

		»Halt – halt –« rief der Vater, und die Mutter setzte glückselig
hinzu: »Es gehört euch allen dreien – es ist euer Brüderchen!«

		»Was – ein Junge?« Erika machte ein langes Gesicht. »Ich habe
mir bei Knecht Ruprecht ein Mädel bestellt mit langen Locken und
keinen Jungen mit einem Kahlkopf! Und sprechen und laufen kann er
ja auch noch nicht mal, nein, da ist mir mein Magdalenchen doch
tausendmal lieber! Den Jungen wollen wir umtauschen, den behalte
ich nicht!«

		»Na, da werden wir ihn wohl selbst behalten müssen, was,
Mutter?« lachte der Vater.

		Mutter nickte voll Freude: »Nun ist aus unserem Kleeblatt ein
vierblättriges geworden – ein Glücksklee!« [bookmark: page42]

		


	
		
		Das Komödiantengretl

		Die Nachmittagsschule war aus. Lachend und jauchzend strömte die
übermütige Kinderschar auf den Marktplatz hinaus, den die liebe
Sonne mit wunderschönen Goldkringeln und Sternchen bemalte.

		Plötzlich stoben sie alle jubelnd auseinander:

		»Die Komödianten – da sind sie – die Zirkusleute kommen wieder
ins Städtchen – jetzt gibt's draußen auf der Jahrmarktswiese wieder
ein Karussell, eine Schaukel und einen Zirkus – wißt ihr wohl noch
vom vorigen Jahre?«

		Im Nu waren die lustigen, hellbraunen Wagen mit den grünen
Fensterladen und den blütenweißen Gardinen hinter den blitzblanken,
kleinen Fenstern von der Schuljugend umringt.

		Drinnen in dem merkwürdigen Wagenhaus, aus dessen Schornstein
blauer Rauch aufwirbelte, preßte ein kleines, goldhaariges Dirnlein
das Näschen gegen die Fensterscheibe und blickte mit brennend
schwarzen Augen sehnsüchtig auf die fröhlichen Kinder da draußen.
Weiter rasselten die Wagen über das holperige Straßenpflaster bis
zu den schönen, blumigen Wiesen, die an den großen Schloßpark
stießen.

		Die Schulkinder aber stürmten nach Hause und baten und
bettelten: »Gelt, Mütterchen, ich darf Karussell fahren,« und
»nicht wahr, der Vater geht mit uns wieder in den Zirkus« – und sie
versprachen, ganz besonders fleißig und brav zu sein.

		Auf der Jahrmarktswiese hatten sich die Komödianten inzwischen
häuslich niedergelassen, das prächtige Karussell mit den roten
Samtwägelchen und den lustig sich wiegenden Pferdchen war
zusammengesetzt, das weiße, runde Zirkuszelt aufgeschlagen, und die
große Luftschaukel, die wie ein richtiges Schiff aussah, stand
bereit. Heute ging es auf der Wiese ganz besonders lebhaft zu, die
letzte Zirkusprobe wurde abgehalten. [bookmark: page43]

		»Rita« – rief eine weiche, melodische Männerstimme aus dem
Zirkus, »Rita, deine Reifennummer ...«

		Das kleine, blondhaarige Mädchen, das in dem weichen Wiesengras
hockte und träumerisch beide Ärmchen um den Hals ihres besten
Freundes, des klugen, dressierten Pudels, geschlungen hielt, sprang
sofort gehorsam auf die Füße, aber das hübsche Mündchen verzog sich
mißmutig. Langsam näherte sie sich dem Zirkuseingange, an dem der
Vater sie erwartete.

		»Das dumme Reifenspringen lerne ich doch nicht, wenn mich der
Direktor auch noch so haut,« murmelte sie weinerlich, das goldene
Haar zurückwerfend.

		»Liebling, versuche es doch noch einmal,« bat der Vater; seine
Stimme hatte einen seltsam fremdländischen Klang. »Was soll aus uns
werden, wenn der Direktor uns entläßt, wie er schon so oft gedroht
hat, dann müssen wir wieder hungern wie im vorigen Jahre.« Sein
krankhaft gelbliches Gesicht, in dem dieselben dunklen Augen
glühten wie in dem seines Töchterchens, nahm einen versorgten
Ausdruck an.

		»Ich will ja, Väterchen,« das kleine Mädchen hatte stürmisch
seine Hand an die Lippen gepreßt, »ich will mir ja Mühe geben.
Werde du nur erst wieder gesund!«

		Damit schlug der Zelteingang hinter den beiden zu.

		Zwei Stunden später saß das kleine Mädchen weinend in dem nett
ausgestatteten Komödiantenwagen zu Füßen der Bohnen schneidenden
Mutter. Keiner hätte es dem Wagen von außen angesehen, was für eine
allerliebste Wohnung er beherbergte. Schlaf- und Wohnzimmer waren
durch einen Vorhang voneinander geschieden, und in der Ecke auf dem
kleinen Herd wurde das Essen gekocht.

		Die Mutter, eine zarte, blonde Frau, in deren noch immer schönes
Antlitz Gram und Kummer scharfe Linien gegraben hatten, strich
ihrem weinenden Kinde liebevoll das Goldhaar aus der Stirn.

		»Gretl – weine doch nicht so – morgen zur Vorstellung wirst du
deine Sache schon brav machen, paß nur auf, wie sie dir alle
Beifall klatschen werden.«

		Gretl aber – oder Rita, wie der Vater sie immer in seiner
italienischen Muttersprache nannte – schluchzte nur um so
heftiger.

		»Sie sollen gar nicht klatschen, und ich will auch kein
Komödiantengretl mehr sein, ich will nicht mehr springen und reiten
– [bookmark: page44] ich will in
die Schule gehen wie all die anderen Kinder und will wieder in
einem richtigen Hause wohnen.«

		Die Mutter nickte traurig vor sich hin. Sie wußte es längst, wie
unglücklich sich ihr Gretl bei der Truppe und bei dem unsteten
Wanderleben fühlte, daß sie sich nach dem friedlichen, geregelten
Leben, wie sie es früher in dem hübschen Landhause geführt hatten,
zurücksehnte. Damals – als der Vater noch gesund war, als er noch
Konzerte gab und viele Schüler hatte. Aber seine jahrelange
Krankheit hatte sie immer mehr und mehr zurückgebracht, und
schließlich mußten sie noch froh sein, daß der Direktor Conradi sie
bei seiner Truppe aufgenommen hatte. Das kleine Gretl, bis aus die
schwarzen Augen so ganz das Ebenbild der Mutter, war zu zart und
fein für das laute Zirkusleben, sie hatte die stille, sinnige Art
der vornehmen Familie der Mutter geerbt.

		Auch jetzt saß sie wieder mit ihrem weißen Pudel abseits von dem
lärmenden Getriebe in der Nähe des prächtigen, hohen Gitters, das
die Wiesen vom Park des reichen Schloßherrn trennte. Mit müdem
Blick sah sie auf das sich unter schriller Musik lustig im Kreise
drehende Karussell, das heute zum erstenmal in Betrieb war. Viele
Schaulustige hatten sich eingefunden, jauchzende Kinder ritten auf
den Pferdchen herum und klatschten vor Freude in die Hände.

		»Die brauchen alle nicht zu springen und zu reiten, die bekommen
keine Schläge vom Direktor, die dürfen in die Schule gehen und in
einem hübschen Häuschen mit einem Blumengarten wohnen,« dachte
Gretl neidisch. Und ohne daß sie es wußte, begannen wieder
glänzende Tränen von ihren Wimpern zu tropfen.

		»Warum weinst du, kleines Mädchen?« fragte da eine mitleidige
Kinderstimme neben ihr.

		Gretl fuhr mit dem Kopf herum.

		Da stand hinter dem Parkgitter, von der Karussellmusik
angelockt, ein Mägdlein, nicht viel größer als Gretl selbst. Ein
weißes Spitzenkleidchen trug's, mit breiter rosa Schärpe, und
gerade so goldblonde Locken hatte es wie Gretl.

		Bewundernd schaute Gretl auf das schöne, geputzte fremde Kind.
Das streckte ihr freundlich die Hand durch das Gitter entgegen.

		»Sag, wie heißt du, und warum bist du so traurig, hat dich dein
Fräulein gescholten?« Die Kleine versuchte mit ihrem Batisttüchlein
Gretl die Tränen von dem rosigen Gesichtchen zu wischen. [bookmark: page45]

		»Ich heiße Gretl, aber Papa nennt mich Rita, und ein Fräulein –
nein, ein Fräulein habe ich nicht. Ich habe nur Papa und Mama und
hier meinen lieben Peter,« sie drückte den Kopf des treuen Pudels
an sich. »Schelten tut mich auch nur der Direktor, heute hat er
mich sogar gehauen, weil ich schlecht gesprungen bin – aber deshalb
weine ich nicht.«

		»Na, dann hast du gewiß eine kostbare Vase entzweigebrochen,
was?« erkundigte sich die kleine Fremde weiter.

		Gretl schüttelte den Kopf, sie trat noch näher an das Gitter
heran und senkte beschämt die Augen.

		»Ich will es dir sagen, weil du so lieb zu mir bist; ich bin
traurig, weil ich nur das Komödiantengretl bin. Ich möchte gern
lesen, schreiben und rechnen lernen wie alle anderen Kinder und in
einem richtigen Häuschen wohnen.«

		»Wo wohnst du denn?« erkundigte sich das Schloßkind neugierig.
Gretl wies auf den Wagen.

		»Ach – in dem wunderhübschen Komödiantenwagen – das muß lustig
sein, da muß ich dich einmal besuchen. Und einen Vater hast du und
eine Mutter, oh, wie gern würde ich mit dir tauschen! Ich habe nur
einen Großvater, hast du auch einen?«

		Gretl nickte eifrig. »Ja – aber ich darf nicht von ihm sprechen,
dann wird Mama gleich traurig, ich glaube, er ist sehr böse auf
uns,« flüsterte sie geheimnisvoll.

		»Gretl, willst du meine Freundin sein, ich habe mir schon so
lange eine richtige Freundin gewünscht, du gefällst mir, und zu
meiner nächsten Kinderschokolade lade ich dich ein.«

		»Felizitas – wo steckst du? – Felizitas ...« tönte es durch den
Park.

		Wieder streckte sich eine kleine Hand durch das Gitter. »Auf
morgen, Gretl, Fräulein ruft, ich muß jetzt Klavier üben, brrr –
wäre ich doch auch lieber ein Zirkuskind!«

		Gretl stand wieder allein auf der sonnenbeschienenen Wiese und
starrte dem davoneilenden Kinde nach. Hatte sie ein Märchen erlebt,
oder hatte sie geträumt?

		Nein – es war Wahrheit, sie hatte jetzt eine richtige kleine
Freundin, die sie in ihrem Komödiantenwagen besuchen und sie sogar
zur Kindergesellschaft einladen wollte. Das Komödiantengretl war
dem vornehmen Schloßkind nicht zu schlecht – »ach!« – [bookmark: page46] Gretl breitete
beide Arme vor Glückseligkeit aus, so froh war sie seit langer Zeit
nicht gewesen.

		Am nächsten Tage brauchte der Direktor nach der Vorstellung
nicht zu schelten, »Prinzeßchen Rita«, wie auf dem Theaterzettel zu
lesen stand, machte ihre Sache tadellos. Denn dort ganz vornan,
gleich in der ersten Reihe, saß ja unter all den aufgeregten
Kindern die kleine Felizitas, ihre neue Freundin. Vor der durfte
sie sich nicht blamieren! Wie eine kleine Elfe flog Gretl in dem
Silberflitterkleid durch die Reifen und machte die niedlichsten
Kunststücke auf Flick, ihrem zierlichen Pony. Und als das schöne
Kind zum Schluß, auf einem Füßchen stehend, von dem Rücken des
Pferdchens Kuhhände in das Publikum warf, da wollte das Klatschen
und Bravorufen kein Ende nehmen. Und am lautesten klatschte
Felizitas.

		Aber vergebens stand Gretl heute sehnsüchtig am Parkgitter,
Felizitas kam nicht, nur ihr weißes Kleidchen glaubte Gretl einen
Augenblick zwischen den grünen Bäumen auftauchen zu sehen.

		Am nächsten Tage aber, als Gretl schon ganz zeitig zum
Parkgitter lief, da wartete Felizitas bereits ihrer.

		In der Hand hielt sie ein großes Stück Kuchen.

		»Da, Gretl – das habe ich dir aufgehoben, weil du deine Sache so
brav gemacht hast. Gestern ließ mich Fräulein nicht los, aber heute
bin ich ihr glücklich entwischt, die wird mich schön suchen.« Sie
lachte lustig.

		»Tust du denn etwas Unrechtes?« fragte Gretl ganz erschreckt,
»ich habe meiner Mutter gleich von dir erzählt, und sie hat sich
sehr gefreut, daß ich dich gefunden habe.«

		»Ja – du hast auch eine Mutter – meine ist schon lange tot, und
Großvater, der ist immer so ernst und schweigsam, der kümmert sich
kaum um mich. Und Fräulein ist so streng, die würde nie erlauben,
daß ich mit einem – –« Felizitas brach erschreckt ab.

		Gretl war ganz blaß geworden.

		»Sag's nur ruhig, daß – du mit einem armen Komödiantenkind
verkehrst.« Gretls Mund zuckte im verhaltenen Weinen.

		»Nein, Gretl, nein,« Felizitas streckte ihr beide Hände durch
das Gitter entgegen, »Fräulein kann sagen, was sie will. Ich habe
dich lieb, gleich vom ersten Augenblick an, als ich hörte, daß du
gerade so heißt wie meine liebe tote Mama. Ich möchte dir gern
einen Kuß geben, aber ich kann ja nicht zu dir herüber.« [bookmark: page47] [bookmark: page48]

		


		Gretl lächelte unter Tränen. »Dem ist leicht abgeholfen« – und
eins – zwei – drei – kletterte das Zirkuskind geschickt wie ein
Eichhörnchen an dem Gitter empor, und mit einem waghalsigen Sprung
stand sie neben Felizitas in dem Schloßpark.

		»So ist's schön,« rief Felizitas selig, »nun wollen wir uns auch
gleich einen Freundschaftswinkel machen.« Und sie krochen beide in
das dichte, dunkle Tannengebüsch, das ein kleines, trauliches Nest
bildete.

		»Weißt du, was Fräulein gestern im Zirkus von dir gesagt hat,
Gretl? Du hättest Ähnlichkeit mit mir, ist das nicht drollig? Und
dein Papa, meinte sie, müsse bessere Tage gesehen haben, er sähe so
elend aus und spiele wie ein richtiger Künstler. Und du selbst,
Gretl, wie geschickt du bist, ich glaube, ich würde sofort auf die
Nase fallen, wenn ich durch einen einzigen Reifen springen sollte.
Du kannst viel mehr als ich!« Das kleine Schloßfräulein strich
Gretl bewundernd über das goldene Haar.

		Aber Gretl schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Felizitas, ich
bin nur ein dummes, kleines Ding, kann noch nicht einmal lesen und
schreiben. Mutter möchte mich gern unterrichten, aber sie hat ja
nie Zeit dazu.«

		»Ich hab's – ich hab's,« jubelte Felizitas, »ich will deine
Lehrerin sein, Gretl, jeden Nachmittag, wenn Fräulein schläft,
treffen wir uns hier in unserem Freundschaftswinkel. Dann bringe
ich Bücher und Hefte mit, du sollst mal sehen, Gretl, du wirst bald
ganz klug sein.«

		»Ach, Felizitas,« Gretl schlang beide Arme um den Hals der
Freundin, »wenn du das tun wolltest!«

		So saßen nun die beiden Kinder Tag für Tag, mit heißen Wangen
über das Lese- und Rechenbuch gebeugt, in ihrem Tannenwinkel, und
beide waren dabei glücklich.

		Aber wenn graues Regenwetter war, hockte Gretl in ihrem Wagen,
preßte das Näschen gegen die bespritzten Fensterscheiben und
schaute verlangend zu dem prächtigen Schlosse hinüber. Sie lebte
jetzt in fortwährender Angst, daß der Direktor eines Tages den
Zirkus und das Karussel würde abbrechen lassen, und die braunen
Wagen wieder davonrasseln würden in die weite Welt, denn der
Zirkusbesuch nahm von Tag zu Tag ab.

		Es hatte mehrere Tage hintereinander geregnet, und Gretl und
Felizitas hörten nichts voneinander. Gretl stand an der kleinen
[bookmark: page49] Wagentreppe,
die zu ihrer fahrenden Wohnung führte, und blickte trübselig in die
schwarzen Wolkenmassen. Da – ein goldener Sonnenstrahl – er huschte
von der regenfeuchten Wiese durch den nassen Park zu den hohen
Kristallfensterscheiben, hinter denen Felizitas voll Sehnsucht zu
dem Komödiantenwagen hinunterlugte. Leise – leise – im Nebenraum
schlief das Fräulein – glitt Felizitas aus dem Zimmer, die
Marmorfreitreppe hinab und lief mit ihren feinen Schuhen durch die
aufgeweichten Parkwege zum Freundschaftswinkel.

		Gretl harrte schon ihrer, und wie zwei frierende Vöglein
schmiegten sich die beiden kleinen Mädchen in der naßkalten
Witterung aneinander.

		»Denk dir, Gretl,« klagte Felizitas, »der Großvater will auf
Reisen mit mir gehen, jetzt gefällt es ihm auch hier in dem schönen
Schloß, das er doch erst vor kurzem gekauft hat, nicht mehr.
Nächste Woche muß ich schon fort? ach, Gretl, wie werde ich mich
nach dir bangen.« Gretl erbleichte vor Schreck.

		»Ich lasse dich nicht fort, Fee« – so hatte sie den Namen der
Freundin zärtlich abgekürzt –, »was soll denn aus mir werden, wenn
ich dich nicht mehr habe. Dann werde ich wieder so dumm und
unwissend wie zuvor.« Sie hielt die Freundin umklammert, als ob sie
ihr schon jetzt genommen werden sollte.

		Längst hatte der goldene Sonnenstrahl sich wieder verkrochen,
die Kinder merkten es nicht. Erst als es in schweren, kalten
Tropfen durch das dichte Tannengebüsch zu sickern begann, fuhren
sie erschreckt auf. Draußen prasselte der Regen In Strömen
hernieder, und wie gejagt eilte Felizitas dem schützenden Schlosse
zu, während Gretl schleunigst über das Gitter den Rückzug antrat.
Dem Komödiantenkinde, das Wind und Wetter gewohnt war, hatte das
Verweilen in dem regennassen Park nicht geschadet, aber das
Schloßkind wälzte sich am nächsten Tage in hohem Fieber.

		Das Fräulein rang die Hände, denn es machte sich Vorwürfe, nicht
genug Obacht auf Felizitas gegeben zu haben, und der Großvater, der
wortkarge, harte Mann, trat immer wieder an das Krankenlager seines
Enkelchens. Mit weicher, zärtlicher Hand, wie man es ihm niemals
zugetraut hätte, strich er der Kleinen die wirren, feuchten Locken
aus der Stirn – würde Gott ihm auch noch dieses Kind, das letzte,
das er noch besaß, nehmen? Kam jetzt die Strafe für seine
Hartherzigkeit seiner zweiten Tochter [bookmark: page50] gegenüber, die er aus der Heimat und aus
seinem Herzen verstoßen, weil sie den armen, aber talentvollen
Künstler geheiratet hatte? Der alte Mann seufzte tief.

		»Gretl soll kommen, Gretl – wo bleibst du denn, komm in den
Freundschaftswinkel, wir wollen buchstabieren, Gretl – ich habe
dich doch lieb, wenn du auch ein Komödiantenkind bist,« so rief die
kleine Kranke aus ihren Fieberträumen.

		Die ganze Nacht verlangte sie unausgesetzt nach Gretl, und als
der Arzt am frühen Morgen wiederkam und das Fieber noch gestiegen
fand, meinte er: »Wir müssen jede Aufregung bei der Kleinen
vermeiden, ihr Leben ist in Gefahr, wir wollen das Gretl holen
lassen, vielleicht wird sie dann ruhiger.«

		»Ja – aber wer ist das Komödiantengretl, von dem Felizitas immer
spricht, ich kenne es nicht,« sagte der Großvater bekümmert.

		»Das Komödiantengretl – ei, das ist ja die Kleine drunten aus
dem Zirkus, die so niedlich reitet, ich war mit meinen Kindern
dort,« sagte der Arzt und schickte einen Diener zu dem
Komödiantenwagen.

		Als der feine Diener in der grünen Livree mit den blanken
Goldknöpfen zu der Wagenwohnung kam, um das Gretl ins Schloß zu
holen, da wurde das kleine Mädchen ganz rot vor Freude. Freilich,
daß Fee krank im Bette lag, war sehr traurig, aber die würde gewiß
bald wieder gesund werden. Sie ließ sich von der Mutter das
Sonntagskleidchen anziehen, das Goldhaar glattbürsten und
versprach, sehr artig zu sein.

		Aber ihr Herzchen klopfte doch poch – poch – als sie durch die
elegant ausgestatteten Schloßräume mit den hohen Spiegeln, den
goldenen Kronleuchtern und den seidenen Polstern schritt, sie wagte
kaum zu atmen.

		Und dann saß Gretl in dem luftigen Kinderzimmer mit den weißen
Möbeln an Fees Bett, flüsterte ihrer Fee liebe Worte zu und
streichelte leise die fieberheiße Hand ihrer kleinen Freundin.

		Und siehe – Felizitas wurde ruhiger, ihre brennenden Augenlider
schlossen sich, sie schlief sanft ein.

		»Sie schläft – nun ist sie gerettet!« sprach der Arzt aufatmend
zu dem eintretenden Großvater.

		Der aber blieb an der Tür stehen und starrte das liebliche
fremde Kind neben dem Bettchen entsetzt an. Dieses Gesicht, das dem
Felizitas' so glich, dieses Goldhaar – der alte Mann deckte die
[bookmark: page51] Hand über die
Augen. So – ganz so – hatte sein zweites Töchterchen damals
ausgesehen, vor vielen Jahren, als es gerade solch kleines Mädchen
gewesen, nur blaue Augen hatte es gehabt. – Das harte Herz des
Großvaters wurde weich.

		Er trat zu Gretl, die artig einen Knicks machte, und klopfte ihr
die frische Wange.

		Wie heißt deine Mama, Gretl?« fragte er mit erregter Stimme.

		»Mama heißt Lilli,« antwortete Gretl unbefangen.

		»Lilli – es stimmt – und dein Vater, Kind?«

		»Vater heißt Giorgio Martino.«

		»Mein Kind – mein Enkelchen –, ich bin dein Großvater, willst du
mich liebhaben?« Der alte Mann neigte sich zu Gretl herab und küßte
leise ihre weiße Stirn.

		Da schlang Gretl beide Arme um den Hals des Schloßherrn.

		»Bist du nicht mehr böse, und wird Mama nicht mehr weinen, wenn
ich nach dir frage?« flüsterte sie scheu.

		Der Großvater schüttelte gerührt den Kopf.

		»Komm, Gretl, wir wollen die Eltern holen, ich will wieder alles
gutmachen,« und er ließ sich von Gretl zu den Komödiantenwagen
führen.

		Das war ein Glück und eine Freude, als der Großvater Gretls
Mutter verzeihend an das Herz zog. Vater, Mutter und Gretl mußten
alle drei sogleich in das schöne Schloß übersiedeln.

		Der Vater erholte sich wieder ganz bei der guten Pflege und
durfte wieder Konzerte geben, und Mutters blasse Wangen wurden
wieder rosig und ihre traurigen Augen hell und froh. Am
glücklichsten aber war Gretl. Die brauchte nicht mehr zu reiten und
zu springen, sie bekam keine Schläge mehr von dem Direktor, und sie
durfte in dem herrlichen Schlosse wohnen.

		Und das Allerschönste war, daß Fee, die bald wieder ganz gesund
wurde, jetzt ihre kleine Kusine war, mit der sie zusammen rechnen,
lesen, schreiben und spielen durfte, soviel sie nur wollte.

		Da gab's auf Erden kein glücklicheres Kind als das einstige
»Komödiantengretl«. [bookmark: page52]

		


	
		
		Jungfer Rührmichnichtan

		»Mama – Mutti – Mama–a–a–a–«

		»Aber, Kinder, müßt ihr euch denn immer und ewig zanken, könnt
ihr denn keinen Frieden halten? Es ist ja ganz –«

		»Mama – uuuh – der Erwin läßt mich gar nicht arbeiten – uuuh –
immerzu ziept er mich am Zopf – und – und ich schreibe doch gerade
meinen deutschen Aufsatz ins reine – sieh nur – uuh –« Schluchzend
wies Ulli auf die düsteren, schlangenartigen Linien, seltsamen
Krähenfüße und niedlichen Kleckschen, welche die saubere
Reinschrift einer geographischen Landkarte ähnlich machten.

		»Aber, Erwin!« Die Mutter wandte sich mit erzürnter Miene dem
übermütigen Tertianer zu.

		»So 'ne Heulrike!« sagte Erwin verächtlich, »du kennst doch die
Jungfer Rührmichnichtan, Mutter – ganz freundlich habe ich sie um
das große französische Lexikon, das ihr Onkel Theodor zu
Weihnachten geschenkt hat, gebeten, da wurde sie gleich garstig und
patzig. ›Laß mich in Ruh‹ – ich hab' jetzt keine Zeit, und nachher
brauch' ich's selbst, so fuhr sie mich an; na, da mußte ich sie
doch zur Strafe natürlich ein wenig ärgern. Und aus Wut darüber hat
sie die mit Tinte gefüllte Feder auf ihre Reinschrift geworfen
–«

		»Petze,« unterbrach Ulli empört den Bruder, »pfui – – –«

		»Jetzt bitte ich mir aber Ruhe aus,« rief die Mutter. »Hier,
Erwin, ist das Lexikon, und nun marsch an deine Arbeit, und du,
Ulli – Kind, was soll bloß daraus werden, wann wirst du endlich
lernen, freundlich und gefällig zu sein, und nicht immer gleich
häßlich und schroff.« Die Mutter schaute ganz bekümmert drein.

		»Ja – natürlich – ich habe wieder alle Schuld – immer ich –«
schluchzte Ulli gekränkt, das Taschentuch gegen das
tränenüberströmte Gesicht pressend. Und eins – zwei – drei – war
sie an der Mutter vorüber zur Tür hinaus. [bookmark: page53]

		Im Kinderzimmer nebenan spielten die kleinen
Zwillingsschwestern, Annelies und Lieselott, mit der neuen
Puppenküche. Mandeln, Schokolade, Pfefferkuchen und Zucker wurden
zu gar geheimnisvollen Gerichten verarbeitet.

		»Komm, Ulli, willst du auch ein – Stückchen Pfefferkuchenbraten
mit Schokolodensauce oder lieber Mandelsuppe?« fragte Annelies
freundlich. Ulli gab keine Antwort.

		


		»Bist du unartig gewesen?« fragte Lieselott mitleidig.

		Doch ohne zu antworten, verließ Ulli das Kinderzimmer und
entschlüpfte in ihren Schmollwinkel auf den entlegensten
Papierboden in Vaters Fabrik, die sich mit ihren qualmenden
Schornsteinen und rasselnden Maschinen gleich hinter dem
Wohngebäude erhob.

		Und da saß sie nun, das große, zwölfjährige Mädchen, in dem
halbdunklen Bodenraum zwischen Riesenrollen Packpapier, mächtigen
Ballen Sackleinwand, zwischen großen und kleinen Schachteln,
Stricken und Bindfaden und weinte zum Erbarmen. [bookmark: page54]

		»Kein Mensch hat mich lieb – alle hacken sie auf mich herum –
immer habe ich an allem schuld –« so klagte das törichte Kind.
Natürlich, Erwin, der einzige Junge, war Vaters Liebling, und die
Kleinen – ach, denen mußte man ja gut sein! Ja – wenn sie noch
wenigstens die Älteste gewesen wäre, wie Schwester Ilse, die half
der Mutter schon im Haushalt, die war doch schon ein ganz richtiger
Backfisch mit halblangem Kleid, und richtige Backfische imponierten
Ulli ungeheuer. Zur Tanzstunde ging Ilse auch schon, sie hatte ein
eigenes reizendes kleines Stübchen, während Ulli selbst noch im
Kinderzimmer schlafen mußte. Das war's ja eben, immer wurde sie zu
den Kleinen gerechnet. Sie war doch kein Baby mehr, war doch schon
zwölf Jahre alt, aber Ilse und Erwin, das waren nun mal die Großen.
– überhaupt Erwin – der quälte und foppte sie, wo er nur konnte?
den gräßlichen Namen »Jungfer Rührmichnichtan« hatte er auch für
sie herausgetüftelt.

		Aber wenn Erwin sie ganz besonders ärgern wollte, dann rief er
sie »Rike« – einfach Rike –, wie Ulli diesen Namen haßte! War doch
die leider nicht mehr zu ändernde Tatsache, daß sie in der Taufe
den altmodischen Namen Ulrike erhalten hatte, der größte Schmerz
ihres zwölfjährigen Lebens. Alle hatten sie hübsche Namen, Ilse,
Erwin, Annelies und Lieselott, nur sie war einer längst
verstorbenen Urgroßtante zu Ehren Ulrike genannt worden.

		Und dabei hatte Ulli doch alle im Grunde des Herzens so lieb,
die Eltern, Ilse und die Kleinen, und vor allem Bruder Erwin, der
ihr im Alter am nächsten stand. Warum sie sich wohl gerade mit
Erwin am meisten zankte? Ganz sicher, er war in den Flegeljahren?
die Mutter hatte es erst neulich gesagt. Daß sie selber durch ihr
häßliches, unverträgliches Wesen die meiste Schuld an dem ewigen
Streit und Hader trug, das sah unsere Ulli nicht ein.

		Sie hockte auf einem großen Ballen, baumelte mit den Füßen, sah
blinzelnd durch das verstaubte Dachfensterchen zu, wie die Winde
drüben am Speicher quietschend schwere Säcke emporzog, wie Peter,
der graue Kater, am Dachfirst entlang balancierte, und dachte
allerhand törichtes Zeug.

		Wenn sie den Eltern und den Geschwistern doch mal zeigen könnte,
wie man sie verkannt, wie gut und edel sie eigentlich war, wenn
doch mal etwas Großes, Außergewöhnliches geschehen wollte, wobei
sie sich als mutige Heldin zeigen konnte. Eine furchtbare
Feuersbrunst etwa – wie die glühenden Funken sprühten, wie [bookmark: page55] der schwarze Qualm
durch Tür und Fenster jagte, und mitten unter den Rettern sie, die
kleine, schwache Ulli. Trotz lodernder Flammen und erstickendem
Rauch drang sie mit Lebensgefahr in das brennende Haus und rettete
das Kostbarste.

		Oder auch Annelies und Lieselott wurden geraubt – es war
schrecklich – von Zigeunern, Landstreichern ober sonstigem Volk,
und sie, Ulli, führte die weinenden Kleinen wieder im Triumph den
geängstigten Eltern zu. Ja, da würde man sie schon liebhaben. Ulli
drückte aufs neue das Taschentuch gegen die brennenden Augen und
weinte heiße Tränen aus innigem Mitleid über sich selbst.

		»Üüüüüü! –« Ein durchdringendes Tuten riß Ulli aus ihrer Trauer.
Entsetzt starrte sie um sich. Sieben Uhr – sie war plötzlich aus
ihren Heldenträumen erwacht – es pfiff schon Feierabend in der
Fabrik – ach, und ihre Schularbeiten, die hatte sie ja ganz
vergessen. Drohend stand der noch einmal abzuschreibende deutsche
Aufsatz vor ihren Blicken, und das französische Gedicht »
Le petit savoyard« war auch noch
nicht ordentlich präpariert. Hastig tastete sich Ulli durch den
fast dunklen Bodenraum zur Treppe. Wie gejagt flog sie die Stufen
hinab – das war Vaters Stimme, der mit dem Werkmeister sprach –
glücklich war sie unbemerkt zwischen den berußten Arbeitern durch
das breite Fabriktor hinausgeschlüpft.

		»Kind, wo hast du nur gesteckt?« kam ihr die Mutter entgegen.
»Dein Abendbrot steht schon drin im Kinderzimmer, die Kleinen sind
längst dabei.« Um Ullis Mundwinkel zuckte es schon wieder
verräterisch. Daß sie doch immer noch mit den beiden Kleinen um
sieben Uhr zu Abend essen mußte, während Ilse und Erwin um acht Uhr
mit den Eltern speisten – sie hatte es wirklich zu schlecht!

		»Ulli, wo hast du dich denn herumgetrieben?« fragte Schwester
Ilse, plötzlich loslachend. »Mädel, du siehst ja wie ein Maurer
aus. Die ganze Kalkwand hast du auf deinem Makrosenkleid. Brrr –
und der Staub auf der Schürze, selbst im Haar Staubflocken – na,
und die Hände– schnell, wasch' sie dir, so kannst du doch nicht
essen.«

		Ulli brummte etwas von »Das geht dich gar nichts an« vor sich
hin, fand es aber doch geraten, die schwesterliche Weisung zu
befolgen.

		Unlustig stocherte Ulli in ihrem Lieblingsessen herum, der
Appetit war ihr vergangen, der deutsche Aufsatz mußte jetzt
unbedingt geschrieben werden. Mutter würde sehr böse sein. – –
–

		»Noch nicht fertig, Ulli?« Die ab und zu gehende Mutter warf
[bookmark: page56] unzufriedene
Blicke auf das mit heißen Wangen in fliegender Hast noch immer
schreibende Töchterchen. »Es ist bald neun Uhr, du mußt ja ins
Bett.«

		»Ich kann doch nichts dafür, wenn Erwin mir meine Reinschrift
verdirbt, nun muß ich's noch mal schreiben.« Ulli empfand wieder
tiefes Mitleid mit sich.

		»Was, ich – ich hab' es dir verdorben?« fragte Erwin
kampfbereit.

		»Du bist jedenfalls schuld daran,« knurrte Ulli, eine Lüge
brachte sie doch nicht über die Lippen.

		»Na also, komm her, Kleinchen, du dauerst mich, ich werde dir
diktieren, dann geht's schneller.« Der gutmütige Erwin griff nach
dem Diarium.

		»Laß!« wollte Ulli schon wieder abwehren, denn das »Kleinchen«
war ihr in die Krone gefahren? aber zum Glück dachte sie noch
daran, daß Erwins Hilfe nicht zu unterschätzen sei.

		»Also, paß auf: In erster Reihe ist es neben Maria Stuarts
Schönheit ihre große Sanftmut, die wir an ihr bewundern, – hörst
du, Jungfer Rührmichnichtan, ihre große Sanftmut, merke dir's – mit
der sie Elisabeths Beleidigungen zurückweist. Aber ihre feste
Absicht, die Unterredung auch friedlich endigen zu lassen,
scheitert an Elisabeths Spott, denn wie Schiller in seinem Tell so
schön sagt: ›Es kann der Frömmste nicht in Frieden bleiben, wenn es
dem bösen Nachbar nicht gefällt.‹ – Ha, ha, ha! der hätte dich mal
kennen sollen, Jungfer Rührmichnichtan, der Herr Friedrich von
Schiller, was er dann wohl erst geschrieben –«

		Erwin konnte den Satz nicht vollenden, denn Ulli hatte ihm so
ungestüm das Heft aus der Hand gerissen, daß ihr Diarium ein
bedenkliches Aussehen erhielt.

		»Wenn du mich uzen willst, du dummer Junge, dann kannst du auch
drin bleiben, für so 'ne Hilfe danke ich.« Ulli warf beleidigt die
braunen Zöpfe zurück und machte sich mit tränenden Augen wieder
allein an die Arbeit.

		So, die Unterredung zwischen Maria und Elisabeth war zu Ende,
und ihr Aufsatz auch, nun noch schnell Striche ziehen. O je, da
hatte es gekleckst, das kam von der Eile. Und gerade für Fräulein
Busch, die Schulvorsteherin, na, das konnte sie ja morgen in der
Schule noch ausradieren. Jetzt noch » Le
petit savoyard« übersetzen, obgleich sie schon so müde war,
daß sie kaum noch aus den Augen sehen konnte. [bookmark: page57]

		»Ulli, nun ist es genug,« rief Vater plötzlich ernst aus dem
Nebenzimmer, »pack deine Sachen zusammen und geh schlafen. Was
jetzt noch nicht fertig ist, bleibt, dann mußt du die Strafe eben
morgen in der Schule auf dich nehmen.«

		Ulli wagte kein Wort der Erwiderung, sie kannte Vaters
Bestimmtheit; aber während sie gähnend die Bücher zusammenpackte,
stellte sie, wieder einmal unzufrieden mit ihrem Los, fest, daß ihr
auch gar nichts erlaubt werde, nicht einmal Schularbeiten zu
machen.

		»Komm, Ullichen, ich wecke dich morgen zeitiger,« tröstete Ilse
sie, »dann lernst du es morgen früh noch.«

		Am anderen Morgen aber mühte sich Ilse vergeblich, Ulli wach zu
bekommen. Die späte Abendarbeit rächte sich, wie ein Igel lag Ulli
zusammengerollt im Bett und hatte die Bettdecke zum Schutz gegen
den Störenfried Ilse bis über die Ohren gezogen. Ilse bat, schalt –
vergebens – nur ein unwilliges Murren wurde ihr als Antwort zuteil.
»Ulli, es ist ja schon ein Viertel auf acht Uhr – um Himmels willen
– an Lernen ist ja gar nicht mehr zu denken, aber du versäumst auch
noch obendrein die Schule, geschwind, steh auf!« beschwor sie die
große Schwester.

		Ulli rührte sich noch immer nicht.

		Da griff Ilse zum letzten Mittel. Sie zog Ulli geschickt die
Bettdecke vom Kopf und bespritzte sie mit dem nassen Schwamm. Das
half. Weinend und schimpfend sprang Ulli empor und bekam nun selbst
einen Schreck über den vorgerückten Uhrzeiger.

		Glücklicherweise hatte Ulli nicht weit bis zur Schule, aber in
der Nacht war, trotzdem man bereits den zweiten März schrieb,
wieder starker Schnee gefallen. Ulli rutschte und rutschte, sie kam
nur langsam vorwärts.

		Als sie in den mit weißglitzernden Bäumen bestandenen Schulhof
einbog, läutete es gerade, und wie der Wind huschte Ulli die große
Treppe hinauf.

		Herzklopfend blieb sie an der Klassentür III stehen. O weh, sie
war bereits geschlossen, Professor Winkelmann war schon drin.

		»Nanu, Ulrike Heßler,« – der Herr Professor schob sich die
goldene Brille hoch und sah Ulli, welcher die Anrede »Ulrike«
wieder einen Stich ins Herz gegeben hatte, mißbilligend an – »hast
du nicht aus den Federn finden können?«

		Ulli hörte das unterdrückte Kichern der Klasse, sie wurde rot,
und die Jungfer Rührmichnichtan in ihr begehrte bereits wieder auf.
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		Sie schwieg verstockt.

		»Na, wenn du nicht einmal ein Wort der Entschuldigung findest,
Ulrike Heßler, dann hast du heute mittag von eins bis zwei
vielleicht Zeit genug, hier in der Klasse darüber nachzudenken, wie
ein großes Mädchen sich entschuldigt.«

		Der Herr Professor vertiefte sich wieder in seine gelehrte
Abhandlung über den Ackerbau in Südafrika, und Ulli versuchte
vergebens, die in die Augen steigenden Tränen zurückzudämmen. Mit
zuckender Lippe nahm sie ihren Platz ein. Nachsitzen, sie, solch
eine Schmach; seit ewigen Zeiten war es nicht vorgekommen, daß eine
Schülerin nachsitzen mußte! Tief senkte Ulli den Kopf, daß nur
keine die glühende Schamröte sah, die ihr übers Gesicht jagte.

		»Ullichen, nimm dir's doch nicht so zu Herzen,« flüsterte ihr
ihre beste Freundin, Martha Wendler, die hinter ihr saß, tröstend
zu und gab ihr einen kleinen Aufmunterungspuff in den Rücken.

		Aber das nahm Jungfer Rührmichnichtan heute gewaltig krumm. »Laß
mich!« Unwirsch machte sie sich von der Freundin frei.

		»Na, was haben denn die beiden da hinten in der Ecke
miteinander, Ulrike soll wohl heute mittag noch Gesellschaft
bekommen, hä?« Der Herr Professor trommelte ärgerlich mit den
Fingerknöcheln auf das Katheder. »Wiederhole, Ulrike Heßler, was
habe ich eben gesagt, was wird in Südafrika am meisten
gezogen?«

		In namenloser Verlegenheit erhob sich Ulli vom Platz. Sie hatte
keine blasse Ahnung, ob Herr Professor Winkelmann soeben über
Getreidebau oder über den Orang-Utang gesprochen hatte. Sie hatte
die ganze Zeit nur an das fatale Nachsitzen gedacht.

		»Mais«, flüsterte ihr die gutherzige Martha gefällig zu.

		»Reis«, wiederholte Ulli unsicher.

		»Reis« – der Herr Professor wiegte nachdenklich den grauen Kopf
– »doch nur sehr beschränkt, die Urheimat des Reises ist China; was
kannst du mir sonst noch nennen?«

		Hilflos hielt Ulli Umschau. »Kaffee«, raunte Martha, die treue
Helferin in der Not, wieder hinter ihr. Aber in der Erregung des
Augenblicks verstand Ulli sie nicht.

		»Der Kaffee,« wisperte Martha noch einmal leise.

		»Der Affe,« antwortete Ulli laut und erleichtert – endlich hatte
sie verstanden.

		Ein nicht endenwollendes Gelächter erhob sich in der Klasse,
selbst der gestrenge Herr Professor lachte mit. Verdutzt und [bookmark: page59] weinerlich ließ
Ulli die entfesselte Heiterkeit über sich ergehen. Endlich gebot
Herr Professor Winkelmann Ruhe.

		»Na, Ulrike Heßler, du scheinst heute mit dem linken Fuß zuerst
aus dem Bett gestiegen zu sein, das bedeutet einen Unglückstag für
dich, setz dich nur wieder hin,« meinte er gut gelaunt. »Aber das
dienstbeflissene Fräulein da hinten werde ich mir wohl mal hier
nach vorne setzen müssen, daß ich sie etwas mehr vor Augen habe.
Vorsagen ist Betrug, merke dir das, Martha Wendler.«

		Martha wanderte nach vorn in die erste Reihe, und Ulli fand
wieder einmal, daß es keinen bedauernswerteren Menschen auf Erden
gäbe als sie.

		Es war heute wirklich ein Unglückstag.

		Schon in der Zwischenpause kam es zum Ausdruck. Mit Martha war
Ulli böse – oder »schuß«, wie sie es nannten –, die war doch durch
ihr leises Vorsagen nur schuld an der ganzen Blamage. Das Frühstück
lag daheim auf dem Tisch, auch morgens hatte Ulli nichts mehr essen
können, und Martha, mit der sie schon öfters freundschaftlich das
Frühstücksbrot geteilt hatte, konnte sie doch heute nicht darum
ansprechen. Aber die Schicksalsschläge in der Geographiestunde
hatte sie ganz vergessen, die verkleckste Schlußlinie im
Aufsatzheft auszuradieren. Und erst als die Schulvorsteherin mit
dem Paket Hefte unter dem Arm zur Tür hinaus verschwand, fiel Ulli
ihre Unterlassungssünde wieder ein. Das gab eine nette Strafpredigt
bei der Rückgabe der Hefte. Und dabei hatte sie sich solche Mühe
mit dem Aufsatz gegeben – ihr ging eben alles schief! Das
schlimmste aber war der französische Unterricht bei Fräulein Horst,
sonst ihre liebste Stunde. Ulli hatte geschwankt, ob sie sich nicht
gleich lieber vorher entschuldigen sollte, daß sie nicht ordentlich
auf den kleinen Savoyarden vorbereitet sei. Aber der leichtsinnige
Trost: »Ich werde schon nicht rankommen!« hatte den Ausschlag
gegeben.

		Und nun war sie doch herangekommen, und Fräulein Horst hatte ihr
Stottern und Stammeln ohne ein unterbrechendes Wort mitangehört,
aber so seltsam ernst hatte sie Ulli angesehen. Und jetzt nach der
Stunde winkte sie ihr. Ullis Herz klopfte zum Zerspringen, als sie
zum Katheder schritt. »Ulli, warum hast du nicht gearbeitet?«
fragte Fräulein Horst ruhig.

		»Ich – ich –« stotterte Ulli; den klaren Augen gegenüber fiel
ihr auch gar keine Ausrede ein.

		»Ich glaubte, du hättest mich ein wenig lieb, Ulli,« fuhr
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Horst in einem Tone fort, der Ulli tief zu Herzen ging, »aber ich
sehe, ich habe mich in dir getäuscht.«

		»Nein – Fräulein Horst – nein,« schluchzte Ulli da auf, »denken
Sie nicht schlecht von mir, Sie sind die einzige, die gut zu mir
ist, die einzige, die mich lieb hat, hier in der Schule und auch –
zu Hause.«

		»Aber Ulli,« – Fräulein Horst glaubte ihren Ohren nicht zu
trauen – »deine guten Eltern, Kind, die lieben Geschwister – was
redest du da für Unsinn!«

		Und da kam es heraus, Ullis großer Jammer, daß kein Mensch sie
liebhabe, daß sie sich stets zurückgesetzt fühlte, daß man sie
»Jungfer Rührmichnichtan« nannte, daß sie noch immer zu den Kleinen
gerechnet wurde, alles, alles beichtete Ulli unter stoßweisem
Schluchzen der jungen Lieblingslehrerin.

		Fräulein Horst schüttelte den Kopf über das törichte Mädchen,
aber der Schmerz des unvernünftigen Kindes ging ihr nahe.

		»Ulli, hast du denn Eltern und Geschwister so recht von Herzen
liebgehabt?« fragte sie bedeutungsvoll.

		Ulli nickte eifrig. »Wenn doch mal etwas Großes käme, etwas,
wodurch ich Ihnen zeigen könnte, wie lieb ich die Eltern und alle
habe, wenn ich mich doch mal für sie opfern könnte.«

		Fräulein Horst lächelte unmerklich. »Dessen bedarf es nicht,
Ulli,« sagte sie gleich darauf wieder ganz ernst, »wahre Liebe
zeigt sich im Kleinen, täglich, stündlich – nicht in großen Taten.
Nicht was man tut, sondern wie man es tut, darauf kommt es an. Sei
lieb und gehorsam gegen die Eltern, rücksichtsvoll und verträglich
mit den Geschwistern, so beweist du ihnen deine Liebe am
allerbesten. Hast du das schon einmal versucht, Ulli?«

		Ulli schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich will es versuchen,
Fräulein Horst,« sagte sie leise, und ehrerbietig zog sie die
Rechte der Lehrerin, die ihr aufmunternd die Haare aus dem
verweinten Gesicht strich, an die Lippen.

		»Und noch eins, Ulli,« rief Fräulein Horst ihr nach, »laß dich
durch einen Mißerfolg nicht gleich entmutigen, Kind. Auf einen Hieb
fällt kein Baum, es wird nicht immer ganz leicht sein, aber mit der
Zelt werden sie zu Hause schon einsehen, daß es dir Ernst mit
deiner Besserung ist. Und dann wirst du auch erkennen, daß ein
jeder dich lieb hat.« – – –

		Fräulein Horst hatte recht, es war nicht immer ganz leicht für
[bookmark: page61] Ulli. Gleich
heute, am ersten Tage, als sie nach abgebüßtem Nachsitzen Erwin und
Fritz Heller auf dem Heimwege begegnete, und ersterer sie mit
eigentümlichem Augenzwinkern fragte: »Na, Jungfer Rührmichnichtan,
hast du noch den Schnee vom Schulhof fortkehren müssen, daß du so
spät kommst?«

		Schon öffnete Ulli die Lippen zu einer spitzen Antwort, dachte
aber noch rechtzeitig an das, was sie soeben Fräulein Horst
versprochen hatte. »Nein,« sagte sie ruhig und so laut, daß es auch
Fritz Heller hören konnte, »ich habe nachsitzen müssen, weil ich
heute morgen zu spät kam.«

		Erwin sah sie verdutzt an, er war auf eine derbe Erwiderung
gefaßt gewesen, aber Ullis ehrliches Geständnis imponierte ihm.

		»Armes Ding, na, denn mach nur, daß du nach Hause kommst, aber
ein anständiger Kerl bist du, daß du es offen erzählst.«

		Lange hatte Ulli nichts so froh gemacht wie die wenigen
herzlichen Worte des Bruders. Jetzt glaubte sie schon gewonnenes
Spiel zu haben, es war ja furchtbar leicht, freundlich und
verträglich zu sein. Aber als der Vater daheim mehr im Scherz als
im Ernst sagte: »Kinder, die nachbleiben, dürften eigentlich kein
Mittagbrot mehr bekommen,« da vergaß Ulli ihre guten Vorsätze.
»Dann kann ich ja lieber gleich verhungern,« rief sie ungezogen,
»Kaffee habe ich heute früh nicht getrunken, kein Frühstück
gegessen, und nun auch kein Mittagbrot!« Sie tat sich wieder
jämmerlich leid, um so mehr, als sie nun zur Strafe für ihr
unartiges Wesen vom Eßtisch gewiesen wurde und im Kinderzimmer
speisen mußte.

		Und noch eins war es, was ihr heute gegen den Strich ging und
sie daran hinderte, lieb und gut zu sein, wie sie so gern
wollte.

		Gestern spät am Abend war eine neue Köchin zugezogen, und Ulli
zitterte vor Aufregung, ob diese wohl auch zu ihr wie zu Ilse und
Erwin »Sie« sagen würde. Sie machte sich so groß wie möglich,
stellte sich auf die Fußspitzen und reckte den Hals, so sehr sie
nur konnte, als die neue Marie das Zimmer betrat.

		Und siehe – o Wonne – »Ich habe das Essen für Fräulein Ulli
schon hereingebracht,« sagte Marie laut und deutlich.

		»Für wen?« fragte die Mutter belustigt. »Ulli ist ein Kind und
kein Fräulein, zu der wird ›du‹ gesagt, was, Ulli, das kommt dir
selbst lächerlich vor?«

		Und Mutter und Vater lachten, und Ilse kicherte, ja, selbst die
kleinen Zwillinge stimmten, ohne zu wissen warum, in das [bookmark: page62] fröhliche
Gelächter mit ein. Nur Ulli kam die Sache nicht lächerlich vor,
bitterbös sah sie in die lachenden Gesichter ringsum. Und da
behauptete Fräulein Horst noch, man habe sie lieb! – – –

		Doch mit der Zeit meldete sich die Jungfer Rührmichnichtan immer
seltener. Es ging nicht mit einem Male, nur sehr, sehr langsam, und
gar oft litt Ulli noch Schiffbruch. Aber die Eltern sahen doch, wie
ihr Töchterchen bestrebt war, das häßliche, unfreundliche Wesen in
sich zu unterdrücken, und das machte sie sehr froh. Auch Erwins
Neckereien verstummten allmählich, als er merkte, daß Ulli sie so
harmlos aufnahm, wie sie gemeint waren. Bald trat an Stelle des
ewigen Nörgelns und Zankens eine innige Kameradschaft zwischen
Bruder und Schwester.

		So kamen die Pfingstferien heran, und man rüstete wie
alljährlich zum Besuch auf dem schlesischen Gute bei Großmama. Da
trat eines Tages die Mutter an das Pult der emsig schreibenden
Ulli.

		»Ulli, was meinst du, hättest du wohl Lust, mit Vater, Ilse und
Erwin eine Fußtour durch das Riesengebirge zu machen?«

		Ulli ließ die Feder sinken, erstaunt blickte sie die Mutter an,
sie wurde ganz rot vor Freude.

		Lächelnd fuhr die gütige Mutter fort: »Ja, Vater hat gesagt, er
will mit seinen Großen durch das Gebirge wandern und dann auf dem
Gut bei Großmama enden. Und da du uns die ganze letzte Zeit über
durch dein Benehmen gezeigt hast, daß wir dich zu den Großen
rechnen können, sollst du auch mit, aber du scheinst mir keine
rechte Lust zu haben, wie?«

		»Ach, Mutti, Mütterchen!« jauchzte Ulli selig und sprang der
Mutter an den Hals, »ach, ach, ich bin ja so glücklich!«

		Lachender, goldener Sonnenschein lag über der jungen,
maiengrünen Frühlingswelt, als Ulli mit dem Vater und großen
Geschwistern auf die Pfingstwanderschaft zog. Und lachende, goldene
Jugendfreude war auch in unserer Ulli. Jungfer Rührmichnichtan
wagte sich nie wieder zum Vorschein. [bookmark: page63]

		


	
		
		Eine kleine Heldin

		


		An einem scharfen Februarabend war's im Jahre 1813. Da saßen im
festverschlossenen Hinterzimmer der Weißbierwirtschaft »Zum blauen
Engel« in der alten Berliner Reetzengasse mehrere Frauen und Kinder
bei der Öllampe. Ihre Finger ruhten keinen Augenblick, unermüdlich
waren sie mit Scharpiezupfen beschäftigt. Ein großer, weißer Berg
des bereits fertigen Verbandzeuges lag neben ihnen. Das Mundwerk
der Frauen aber arbeitete fast ebenso unermüdlich wie ihre
Hände.

		»Ist Nachricht da von Eurem Neffen Wilhelm?« fragte eine
Nachbarin eifrig.

		»Pst! nicht so laut. Man ist ja jetzt nie sicher vor
französischen Ohren!« Die Wirtin vom »Blauen Engel« stand auf und
drehte den Schlüssel im Türschloß noch einmal vorsorglich um, ehe
sie antwortete.

		»Ja, gestern hatten wir einen Gruß von ihm, er ist mit seinen
Freunden glücklich in Breslau angelangt und hat sich dort bereits
als Freiwilliger gestellt,« flüsterte sie, immer noch ängstlich auf
die Tür schauend. »Meister Schulzes Emil, der von der Wanderschaft
heimkam, hat die Nachricht gebracht. Einen Postbrief zu schreiben,
das darf man ja jetzt nicht wagen, wo alles hier in Berlin von den
vermaledeiten Franzosen durchschnüffelt wird.«

		»Ein mutiger Junge, der Wilhelm!« lobte eine andere Nachbarin.
»Läuft da mir nichts dir nichts von der Schulbank ins
Freiwilligenkorps.«

		»Soldatenblut!« meinte die Tante und nickte vor sich hin. »Das
steckt nun mal so in ihm, da war ja kein Halten. Seitdem der Vater,
mein Bruder, Gott hab' ihn selig, vor nun bald sieben Jahren bei
Jena fiel, gab's für den Jungen keinen anderen Gedanken mehr, als
den Franzosen Vaters Tod mal heimzuzahlen, und die Scharte, die
sich Preußen damals bei der Unglücklichen [bookmark: page64] Schlacht geholt hat, durch seinen
Mut auszuwetzen. Ja, nicht erwarten konnt' er's, der Wilhelm, daß
es erst wieder losgeht – und die da, die Ursel, ist gerade so!« Die
Engelswirtin wies mit dem Kopf – denn die fleißigen Hände ließen
sich keine Zeit dazu – zu einem goldblonden Mädchen von etwa zwölf
Jahren hinüber.

		Das hatte die Hände und das Leinenzeug sinken lassen. Mit heißen
Wangen und blitzenden Augen lauschte es dem Gespräch.

		»Ach, wär ich doch auch ein Junge! Könnt' ich doch helfen, das
Vaterland zu befreien!« Der junge Mund rief es voll Begeisterung so
laut und unvorsichtig, daß sich eine Frauenhand auf die unbedachten
Lippen legte.

		»Schsch – die Wände haben Ohren, Mädel!« warnte die
Nachbarin.

		»Ja, ja,« nickte die Tante, »nun ist man den Jungen, der einen
mit seinen unüberlegten Reden in ewige Angst gesetzt hat, glücklich
los, nun kann man für das Mädel zittern. Ein Wunder ist's, daß ihr
die Franzosen noch nicht eins ausgewischt haben, denn die nimmt
selbst dem Feinde gegenüber kein Blatt vor den Mund.«

		»Ach, Tante, als ob du nicht darauf brennst, daß es wieder
losgeht! Als ob du nicht mit uns gejubelt hast, als Napoleons große
Armee in Rußland vernichtet wurde!« rief die Kleine, und ihre
blauen Augen flammten.

		»Nun ja – nun ja, Kind,« beschwichtigte die Tante mit der Ruhe
ihrer Jahre, »deshalb vergesse ich aber nicht, daß der Franzose
vorläufig noch Herr im Lande ist, und vor allem noch in Berlin, wo
er nach Belieben schaltet und waltet.«

		Drei leise Schläge gegen die Tür ließen sie jäh verstummen.

		»Das Zeichen – da sind sie schon wieder, die französischen
Tyrannen! Schnell beiseite mit unserem Scharpiezeug. Hier, rein in
die Truhe, so, liegt auch kein Fädchen mehr herum? Vertreibt uns
unsere Berliner Bürger aus unserer Wirtsstube, das französische
Pack, trinkt und zecht und vergißt das Bezahlen nachher, so machen
sie's stets – es ist schon ein Unglück!« Die Engelwirtin seufzte
vernehmbar.

		Die Frauen hatten Strickstrümpfe vorgezogen. Harmlos und
friedlich klapperten die Nadeln in dem kleinen, traulich warmen
Raum, als wären hier nicht noch vor kurzem kriegerische Reden
erklungen.

		Wieder pochte es dreimal. [bookmark: page65]

		»Frau Wirtin, der Wirt ruft nach Euch, er kann's vom nicht
allein schaffen, alle Tische sind besetzt!« rief die Stimme des
Hausknechtes gedämpft hinein.

		»Dann hilft's nichts.« – Die Wirtin erhob sich. »Luise, vertritt
mich hier.« Sie wandte sich an ihre eben erwachsene Tochter. »Komm,
Ursel, kannst mir beim Bedienen zur Hand gehen, aber achte ja auf
dein kleines, loses Mundwerk!« Die Engelwirtin nickte den
Gevatterinnen zu und verließ, gefolgt von ihrer Nichte Ursel, das
Zimmer.

		Die Ursel machte ein gar widerwilliges Gesicht. Nichts war ihr
unerwünschter, als die Franzosen, die sie am liebsten aus Berlin
herausgejagt hätte, noch mit bedienen zu müssen. Aber sie war als
Waise von der Tante um ein Gott vergelt's ins Haus genommen worden,
da mußte sie sich nach Kräften dankbar und dienstbereit dafür
zeigen.

		In der Wirtsstube herrschte wüster Lärm, Schreien und Singen.
Dazu schwebte ein Tabaksqualm in dem länglichen Raum, daß die Luft
ganz blau davon war.

		Als sich Ursels Augen ein wenig an die dicke Atmosphäre gewöhnt
hatten, unterschied sie allenthalben die verhaßte französische
Uniform.

		»Ah, la petite demoiselle – bringe
Sie uns quelque chose à boire, aber
nix der Bier, der saure, wir wollen vin –
vin – vin!«

		Ursel trat zu dem Onkel, der, in behäbiger Fülle, mit einer
grünen Schürze angetan, hinter dem Schenktisch stand.

		»Onkel, sie wollen Wein!«

		»Is nich!« sagte der Wirt in aller Gemütsruhe. »Meine Berliner
Weiße zu trinken, braucht sich kein König nich zu schämen, da wird
sie woll für die Rothosen ooch jut jenug sein!«

		Ursel frohlockte. Der Onkel sprach ihr ganz aus dem Herzen. Sie
trug geschickt die runden, bauchigen Riesengläser mit dem
schäumenden Naß zu den Tischen.

		Da wurde noch etwas in Französisch und fehlerhaftem Deutsch
wegen des nicht vorhandenen Weines räsoniert, aber dann bequemte
man sich, »den Bier, den sauren«, zu trinken.

		» Magnifique, die 'aar sein wert
in Paris beaucoup d'argent!« Einer
der Lärmenden griff scherzhaft nach den prachtvollen, goldblonden
Zöpfen der kleinen Kellnerin, die ihr weit den Rücken
herniederhingen. [bookmark: page66]

		Aber da kam er schlecht an. Ein derber Klaps von Ursels
Kinderhand auf die große, eisengewohnte des Kriegers ließ ihn
loslassen.

		» Parbleu!« rief er wütend und
schien nicht übel Lust zu haben, die kleine, schlagfertige
Demoiselle nun seinerseits zu züchtigen.

		» Non pas battre – nix schlage!«
Von allen Seiten begütigte man den Aufgebrachten. » La Prusse will 'aben auch einmal la triomphe, zu 'aben geschlage La France!« lachte ein anderer. Und nun ging es
los, das Witzeln und das Höhnen über Preußens Niederlagen und
Machtlosigkeit.

		Ursel ballte die Hände unter der zierlichen, geblümten Schürze.
Sie hatte in dem täglichen Umgange mit den Feinden einen guten Teil
ihrer Sprache erlernt. Sie verstand, wie man sich über ihr
geliebtes Vaterland lustig machte.

		Oh, daß sie nur ein Mädchen war! Daß sie es denen nicht zeigen
konnte, daß Preußens Jugend von Mut, von Tapferkeit und
Freiheitsliebe durchglüht war!

		»Komme Sie, petite demoiselle,«
rief ein noch bartloser junger Franzose, »bringe Sie encore une verre.«

		Ursel schluckte ihre Freiheitsgelüste herunter und griff nach
dem geleerten Glase des Feindes.

		»Warte Sie, ma petite,« sagte der
Soldat, als sie das frischgefüllte Glas wieder vor ihn hinstellte,
und griff in die Tasche.

		Ursels Blauaugen wurden nochmal so groß. Nanu, wollte der etwa
bezahlen? Das war bisher noch nie vorgekommen. Die Franzosen ließen
es sich als Herren an dem Tische der besiegten Preußen wohl sein.
Da zog der Soldat ein buntes Bild aus der Tasche.

		» Voila ma petite.« Er machte
Miene, ihr das Bild zu schenken.

		Aber Ursel warf verächtlich die frischen, roten Lippen auf.

		»Von den Franzosen nehme ich nichts geschenkt!« stieß sie
unbesonnen hervor. Sprach's und drehte dem Verdutzten den
Rücken.

		Der verstand zum Glück die deutsche Sprache so gut wie gar
nicht, und die anderen lärmten und tobten gerade so laut, daß
Ursels franzosenfeindliches Wort ungehört verhallte. Sonst wäre es
ihr sicher übel ergangen.

		Aber Onkel und Tante hinter dem Schenktisch hatten mit Entsetzen
die vorschnelle Rede Ursels vernommen. Sie wagten es nicht mehr,
das kleine, unbedachte Ding länger im Wirtszimmer zu lassen. Man
schickte sie wieder in die Hinterstube. Ursel war es durchaus
zufrieden. [bookmark: page67]

		Als sie später in ihrem Kämmerlein, das sie mit Base Luise
teilte, sich zur Ruhe begab, spukte die Empörung über die
französischen Eindringlinge noch immer in ihrem Köpfchen.

		»Ach, Luise, warum konnte ich nicht mit Bruder Wilhelm nach
Breslau ins Freiwilligenkorps, warum bin ich nur ein schwaches
Mädel? Was nütze ich dem Vaterlande, wenn ich hier hocke und
Scharpie zupfe!« Die Kleine war ganz außer sich.

		»Zieh dir Hosen an und marschiere hinterdrein nach Breslau,«
lachte die um vier Jahre ältere Base die kleinere aus. Aber als sie
das betrübte Gesicht Ursels sah, setzte sie gutmütig hinzu: »Wir
können auch außer Scharpiezupfen noch unser Teil zur Befreiung des
Vaterlandes beitragen. Am Molkenmarkt hat man ein geheimes Bureau
eingerichtet, wo freiwillige Spenden, Geld oder was Geldeswert hat,
zur Ausrüstung des Heeres entgegengenommen werden. Daran können
auch wir uns beteiligen.«

		»Ich besitze keinen roten Heller,« meinte Ursel, immer noch
niedergeschlagen. Aber als sie dann in ihrem Bette lag und die
weiße Scheibe des Mondes voll durch das unverhangene Fensterlein in
die Kammer ihre silberne Lichtflut sandte, schaute sie rings umher
in dem kleinen Raum, ob sie denn wirklich nichts zu eigen hatte,
was sie für das Vaterland hingeben konnte.

		Halt – drüben im Eckschränkchen lag Mutters Medaillon. Es war
das einzige, was sie von der Frühverstorbenen besaß. Eine flache
Goldkapsel an goldenem Kettchen, und darin war, mit himmelblauem
Seidenfaden gebunden, eine Locke der Mutter. Die war geradeso
goldblond wie das Haar Ursels. Nie hatte das kleine Mädchen
gedacht, daß es sich jemals von Mutters Medaillon trennen könnte.
Wie ein Heiligtum bewahrte Ursel dasselbe, und nur an Festtagen
hing sie es um den Hals. Aber je schwerer es ihr wurde, Mutters
Andenken fortzugeben, um so stärker war die Befriedigung, auch ihr
Scherflein für das geknechtete Vaterland beigesteuert zu haben.

		Leise – ganz behutsam erhob sie sich von ihrem Lager, denn Base
Luise schlief bereits. Vorsichtig nahm sie beim Mondlicht Mutters
Medaillon aus dem Kästchen und hing es sich um den Hals. Eine Nacht
wollte sie es noch tragen, ehe sie sich davon für immer
trennte.

		Von der Schule aus nahm sie am nächsten Tage ihren Weg über den
Molkenmarkt. Spähend lugte sie umher, ob nicht gerade [bookmark: page68] eine
französische Patrouille vorbeikam und sie in dem geheimen Bureau
verschwinden sah.

		Nun stand sie herzklopfend in dem einfachen, grau getünchten
Raum und zog ihr Heiligtum aus der Tasche.

		»Das ist alles, was ich besitze,« sagte sie leise, Mutters Locke
aus der Kapsel lösend.

		»Ei, Kleine, du besitzt noch etwas, was viel mehr wert ist,«
sagte der Herr, der die Vaterlandsspenden in Empfang nahm. Er
händigte Ursel für ihr Medaillon eine kleine Eisenmünze ein, darauf
war geprägt: »Gold gab ich für Eisen. 1813.«

		Fragend schaute das kleine Mädchen auf; es hatte keine Ahnung,
was es sonst noch Wertvolles besitzen könne.

		Der fremde Herr aber griff, wie gestern der Franzose, nach den
blonden, langen Zöpfen.

		»Die sind Goldes wert!« sagte er anerkennend. Dann öffnete er
einen Kasten; da lag viel, viel Frauenhaar, blondes, braunes und
schwarzes.

		»Alles von unseren Berliner Frauen auf dem Altar des Vaterlandes
geopfert!« sagte er begeistert. »Na, wie ist's, Kleine?«

		Ursel schwankte.

		Ihr Haar, das Goldhaar, die langen, schönen Zöpfe, ihren ganzen
Stolz, sollte sie preisgeben? Was würde die Tante sagen, was der
Onkel, der sie immer scherzhaft daran zog? Und Bruder Wilhelm, wenn
er wieder heimkehrte? Der erkannte sie am Ende gar nicht.

		Bruder Wilhelm – der Name war ausschlaggebend. Wollte er nicht
wie viele andere Blut und Leben zur Befreiung Preußens opfern, und
sie mochte sich nicht mal von dem bißchen Haar trennen? Das war
ihre Vaterlandsliebe?

		»Bitte, nehmen Sie meine Zöpfe,« stieß sie schnell hervor, damit
es ihr nur ja nicht wieder leid werden sollte.

		Aber als jetzt die kalte, große Schere ihren Hals berührte und –
schnipp – schnapp – die ersten Goldhaare zu Boden fielen, da mußte
Ursel fest die Lippen zusammenbeißen, um die hervorschießenden
Tränen zurückzuhalten.

		Nun lagen ihre Blondzöpfe bei den anderen Haaren im Schub. Ursel
aber stand mit kurzem, lockigem Jungenkopf vor einem Spiegelchen,
das der Herr ihr hinhielt. Hell auflachen mußte sie jetzt, sie sah
wie Bruder Wilhelm aus.

		»Du bist eine kleine Heldin!« sagte der Herr voll Anerkennung.
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		Getröstet ging Ursel mit ihrer Eisenmünze und ihrem
abgeschorenen Kopf nach Hause. Das Herz schlug ihr, nun es vorüber
war, in hoher Befriedigung. Sie vergaß ganz darüber, was wohl die
anderen zu ihrem merkwürdigen Aussehen sagen würden.

		»Jesses, Ursel, wie siehste aus!« Lautauf kreischte die Tante,
als die so veränderte Nichte plötzlich ins Zimmer trat.

		Der Onkel aber, in seiner gemütlichen Berliner Art, sagte nichts
weiter als: »Nu brat' mir eener 'n Storch, aber die Beene recht
knusprig!«

		»Ursel, wo hast du denn bloß dein Haar gelassen?« Base Luise war
geradezu versteinert vor Staunen.

		»Auf der Annahmestelle für freiwillige Vaterlandsspenden!« sagte
das kleine Mädchen, begeistert ihren kurzgeschorenen Kopf
zurückwerfend. »Und Mutters Medaillon habe ich auch hingegeben.«
Ursels Stimme begann jetzt noch ein wenig zu schwanken, »aber ich
habe das dafür bekommen.« Sie zog ihre Denkmünze aus der Tasche und
las stolz die Inschrift.

		Tante konnte sich noch immer nicht beruhigen. Sie kam heute den
ganzen Tag, so oft ihr Blick auf Ursel fiel, aus dem Kopfschütteln
nicht heraus.

		Der Onkel aber packte sie, an Stelle der fehlenden Zöpfe, an
beide Ohren. »Bist 'ne brave, kleene Mamsell!« schmunzelte er.

		»Wenn ich so schönes Haar hätte, ich würde es auch hingeben,«
meinte Base Luise eifrig, »aber meine paar Haare, das lohnt doch
nicht!«

		»Wir werden wohl bald eure Vaterlandsspenden gebrauchen können,«
sagte der Engelwirt, als man bei Tisch saß, und machte ein
geheimnisvolles Gesicht. Alles sah ihn voll Spannung an.

		»Ja, ja, nächstens jeht's los hier in Berlin! Wat Schuster
Piepen sein Schwestersohn is, der kam heut' mit der Post von
Frankfurt her. Die Russen sind schon über die Oder 'rüber, nich
weit von Pankow hat er russische Kosaken jesehn. Wenn sie uns hier
die Franzosen aus Berlin vertreiben, die russischen Brüder, meinen
janzen Wein jebe ich ihnen zum besten, den ich vor der
französischen Bande unten im Keller verjraben habe,« sagte der
Engelwirt, und auch sein rundes, rotes Gesicht glühte jetzt in
Vaterlandsliebe.

		»Wenn se det wissen täten, det hier so'n feiner Troppen uff se
lauert, denn kämen se sicher balde,« meinte der langjährige
Hausknecht, welcher, der guten alten Sitte gemäß, mit am Tisch saß.
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		Die Tante aber hielt sich die Ohren zu.

		»Sie schießen! Wenn die Russen sich bis nach Berlin reinwagen,
geht's mit dem Geschieße los, dann gnade uns Gott!« jammerte die
geängstigte Frau.

		»Hauptsache – daß sie uns die vermaledeiten Franzosen an die
Luft setzen, Alte! Na ja, ohne Kampf wird das ja woll nicht abjehn!
Marschall Augereau, der französische Kommandant, wird ja woll nich
so schnell Fersenjeld jeben. Aber laß se man kommen, meinen besten
Wein spendier' ick vor ihnen!« Damit ging der Engelwirt in den
Keller, um zu sehen, ob seine Fässer auch noch wohlgeborgen diesem
Freudentage entgegenharrten.

		Am Abend war die Wirtsstube leer von den französischen Gästen.
Sie hatten heute Dienst.

		Ursel half wieder als kleine Kellnerin. Heute tat sie's gern, wo
es galt, lauter Landsleuten die durstige Kehle zu löschen. Dabei
schnappte sie manches Wort über Preußens Lage und dem
augenblicklichen, bedrohten Zustand der Stadt Berlin auf.

		»Oberst Tettenborn soll die Russen befehligen, ein tapferer
Mann; aber was vermag er mit seinem Häuflein Kosaken gegen die
hiesige französische Übermacht?« seufzte ein Berliner Bürger.

		»Na, unsere Musjöh Großschnauzen hier sitzen nich mehr so wie
früher auf 'm hohen Pferd,« ließ sich der Engelwirt hinter seinem
Schenktisch vernehmen. »Laßt se man erst hier sind, die Russen,
dann wer'n die Rothosen schon lange Beene machen! Meinen besten
Wein spendiere ick, wie jesagt, das könnt ihr dem Oberst Tettenborn
vom Engelwirt bestellen.«

		Wieder lag Ursel in ihrem Kämmerlein und konnte nicht schlafen.
Das junge Herz war ihr voll von dem, was sie am Abend gehört
hatte.

		»Lieber Gott,« so betete sie, »laß doch bloß die Russen die
Franzosen aus Berlin verjagen!«

		Aber wenn die Russen sich vor der Übermacht fürchteten und sich
nicht weiterwagten? Dann war alles Hoffen umsonst.

		Wie hatte der Hausknecht heute mittag gesagt?

		Wenn die russischen Kosaken wüßten, daß sie solchen feinen Wein
hier beim Onkel kriegen sollten, dann würden sie sicher kommen. Und
der Onkel hatte am Abend gemeint, das sollte man dem Oberst
Tettenborn nur vom Engelwirt bestellen.

		Das kleine Mädchen nahm in seiner Freiheitsbegeisterung das halb
im Scherz gesprochene Wort des Onkels völlig ernst. [bookmark: page71]

		Ja, aber wer, wer sollte die Botschaft dem russischen
Befehlshaber überbringen? Wer würde sich aus der Stadt wagen, durch
die französischen Vorposten hindurch? Die ließen so leicht keinen
passieren, und wenn man den Betreffenden abfaßte, daß er es mit den
russischen Feinden hielt, dann wurde er unweigerlich, als der
Spionage verdächtig, erschossen. Zu oft hatte Ursel derartige
Schreckensberichte in der Wirtsstube erzählen hören.

		Und doch, hier war mal eine Gelegenheit, zu zeigen, daß man
ebenfalls das Leben für das Vaterland wagen konnte, wenn man auch
bloß ein Mädel war. Aber wie kam sie bloß aus der Stadt unbehelligt
heraus? Ursel fuhr sich aufgeregt durch die kurzen Haare.

		Da durchblitzte sie ein Gedanke.

		Nicht umsonst hatte sie den kurzgeschorenen Jungenkopf. Als
Junge gelang es ihr wohl eher, durchzuschlüpfen. Kam nicht auch der
Milchjunge jeden Morgen aus Pankow herein? Ja, das ging – das mußte
gehen.

		Im Schrein lag noch ein ausgewachsener Anzug von Wilhelm, den
wollte sie zu ihrer Wanderung anlegen. Ursel war fest entschlossen,
den gefährlichen Gang zu wagen.

		Kein Auge tat sie in dieser Nacht mehr zu. Und als die nahe
Parochialkirche die vierte Morgenstunde verkündete, erhob sie sich
lautlos.

		Sie raffte ihre Sachen zusammen und schlich aus dem Kämmerlein,
daß nur Base Luise nicht aufwachte und sie an ihrem gefahrvollen
Vorhaben hinderte.

		Im Hausflur stand der Schrein mit Wilhelms Sachen. Zitternd vor
Kälte und Aufregung schlüpfte Ursel in des Bruders Kleider. Sie
paßten so ziemlich. Der Vollmond leuchtete ihr getreulich.

		Nun noch die alte Mütze, die dort am Riegel hing, aufgestülpt,
und dann vorwärts.

		O weh, das Haustor war verschlossen! Den Schlüssel nahm der
Onkel stets mit in sein Schlafzimmer.

		Aber Ursel war nicht um einen Ausweg verlegen. Sie huschte durch
die Küche in die zur ebenen Erde gelegene Wirtsstube. In der Küche
machte sie noch einen Augenblick halt. Da standen Tantes
blankgescheuerte Milchkannen, die nahm sie mit. Nun würde jeder sie
für den Milchjungen halten.

		Und jetzt das Fenster der Wirtsstube aufgemacht, und auf die
Gasse hinausgeklettert. [bookmark: page72]

		Hurra! es war geglückt.

		Ursel zog das Fenster von draußen wieder zu und schlich
möglichst dicht an den Häusern dahin. Eine Eiseskälte machte ihr
das Blut in den Adern fast erstarren. Aber mutig eilte sie
vorwärts.

		Am Alexanderplatz blieb sie einen Augenblick verschnaufend
stehen. Da hatten die Franzosen große Kanonen aufgefahren. Nun,
allzu freundlich würde der Empfang wohl nicht sein, zu dem sie die
Russen einlud.

		Die dort postierten Grenadiere hatten den Mantelkragen, der
Kälte wegen, bis über die Nase geschlagen, sie gewahrten die wie
ein Schatten vorüberhuschende Ursel nicht.

		Nun stand sie vorm Schönhauser Tor. Hier war Berlin zu Ende.

		Dem französischen Posten war es draußen bei dem schneidenden
Winde wohl zu ungemütlich geworden. Er war in die Wachtstube
getreten, um die steifen Glieder ein wenig aufzuwärmen.

		Das breite, zweiflügelige Tor war über Nacht fest verschlossen,
aber das kleine Seitenpförtchen stand offen.

		So gelangte Ursel unangehalten aus der Stadt.

		Hu, pfiff der Wind jetzt draußen auf der Landstraße. Er jagte
die Kleine wie ein losgerissenes Blatt vor sich her. Keinen
Augenblick durfte sie verschnaufen, der Sturm stand mit seiner
Eispeitsche hinter ihr und trieb sie vorwärts.

		Der Mond war untergegangen. Aber die weißen Schneefelder, die
sich zu seiten der Landstraße hinzogen, leuchteten matt.

		Die ersten verschneiten Häuschen des Dorfes Pankow tauchten
auf.

		Still und verschlafen lag das Dorf da. Nur ein Hahn krähte
irgendwo, ein Hund blaffte.

		Trotz der Kälte war Ursel von dem Vorwärtseilen in Schweiß
gebadet. »Oberst Tettenborn,« sagte sie unaufhörlich vor sich hin,
um nur ja nicht den Namen des Befehlshabers zu vergessen.

		Nun hatte sie Pankow durchschritten und stand wieder auf freiem
Felde. Weiter konnte sie nicht gehen; wenn sie jetzt das russische
Lager nicht erblickte, war ihr gefahrvoller Weg umsonst.

		Halt – ganz in der Nähe glühten Wachtfeuer. Das mußten die
Russen sein. Allen Mut zusammennehmend, schritt das kleine Mädchen
auf die in der Frühdämmerung aufglühenden Feuer zu.

		Ein Posten hielt sie an. [bookmark: page73]

		Stockend bat Ursel, sie zu Oberst Tettenborn zu führen, dem sie
eine Botschaft auszurichten habe.

		Der Kosak verstand sie nicht, aber der Name des Obersten öffnete
ihr den Weg. Man führte Ursel trotz der frühen Stunde zu dem
Befehlshaber.

		


		»Nun, mein Sohn,« sagte der freundlich, »wer bist du, und was
hast du mir zu bestellen?«

		»Ich bin Ursel, die Nichte vom Wirt vom ›Blauen Engel‹ aus der
Reetzengasse in Berlin,« antwortete der vermeintliche Junge noch
immer etwas schüchtern. »Und der Engelwirt läßt dem Herrn Oberst
sagen, er möge nur mit seinen Russen nach Berlin kommen und uns die
Franzosen heraustreiben! Den besten Wein, den er im Keller hat,
gibt der Onkel dann zum besten!« Treuherzig sahen die blauen
Kinderaugen den Soldaten an. [bookmark: page74]

		Der schluckte mit aller Gewalt das Lachen herunter, das bei der
sonderbaren Botschaft in ihm aufstieg. »Und deswegen hast du dich
zu uns hinausgewagt?« fragte er lächelnd.

		Ursel nickte mit glühenden Wangen. Und dann, alle Schüchternheit
überwindend, griff sie flehentlich nach der Hand des Obersten.

		»Nicht wahr, Ihr kommt, Ihr macht Berlin wieder frei?« so bat
sie.

		Der Oberst fuhr ihr freundlich über das lockige Haar.

		»Wenn alle Preußen ihr Vaterland so lieben wie du, dann sind die
Franzosen die längste Zeit hier Herren gewesen. Grüße den Herrn
Onkel, und der Oberst Tettenborn läßt nicht auf sich warten! Also
›Blauer Engel‹, Reetzengasse! Auf Wiedersehen in Berlin, kleine
Heldin!«

		Ursel war entlassen.

		Das Herz pochte ihr in heller Freude, die Worte des
Befehlshabers erfüllten es mit seligem Stolz. Sie fühlte die Kälte
nicht mehr, ein heißer Strom von glühender Begeisterung ergoß sich
durch ihre jungen Adern.

		Der Himmel begann sich sanft zu färben. Ursel begrüßte den
jungen Tag mit leuchtenden Augen. Sie sah das Morgenrot der
Freiheit heraufziehen.

		» Qui vive!« Eine laute Stimme
weckte sie aus ihren Freiheitsträumen.

		Ursel fuhr zusammen. Sie stand bereits wieder vor dem
Schönhauser Tor. Der französische Posten mit geladenem Gewehr
musterte sie eingehend.

		»Der Milchjunge!« Herzklopfend hob Ursel zur Bekräftigung ihrer
Worte Tantes Blechkannen empor. Gottlob! – er winkte. Sie durfte
passieren! Die Gefahr war vorüber.

		Pünktlich, mit dem Glockenschlag sieben, fand sie sich zur
Morgensuppe wieder im Wirtshaus zum ›Blauen Engel‹ ein.

		Dort war sie zum Glück nur von Base Luise vermißt worden.

		Mit lachendem Hallo wurde der hübsche Junge am Frühstückstisch
empfangen; man glaubte, Ursel, der Kobold, habe sich einen
Verkleidungsscherz geleistet.

		Nach dem Frühstück versuchte sie, den Engelwirt allein zu
sprechen. [bookmark: page75]

		»Onkel,« flüsterte sie Hm zu, »einen schönen Gruß vom Oberst
Tettenborn, und er ließe nicht auf sich warten.«

		»Laß, Kind,« der Onkel schüttelte mißbilligend den Kopf, »die
Zeiten sind zu ernst, um damit seinen Spaß zu treiben!«

		»Aber es ist doch kein Spaß, Onkel, ich war heute nacht in
Pankow bei den Russen.«

		»Nu ja, nu ja,« der Onkel lächelte, »lebst und webst jetzt nur
noch in diesen Kriegsgeschichten; kein Wunder, daß du auch davon
geträumt hast, Mädel!«

		»Aber es ist doch wahr, wahr und wahrhaftig. Ich habe dem Herrn
Oberst bestellt, er solle die Franzosen aus Berlin rausjagen, dann
bekäme er auch deinen besten Wein! Und da hat er mich ›kleine
Heldin‹ genannt«, ereiferte sich Ursel.

		Aber als sie der Onkel noch immer ungläubig anschaute, wies sie
auf Bruder Wilhelms Sachen. »Wozu hätte ich denn sonst die
Jungenskleider angezogen – paß auf, heute noch sind die Russen
–«

		Ein dumpfer Donnerton ließ sie jäh verstummen.

		Onkel und Nichte sahen sich erschreckt an.

		Da stürzte die Tante mit fliegenden Haubenbändern ins
Zimmer.

		»Die Russen sind da – die Russen sind schon in Berlin – sie
schießen – hört ihr die Kanonen am Alexanderplatz? – nun, mag Gott
uns beistehen!« Sie eilte ans Fenster, um die Läden
herunterzulassen. Die Reetzengasse war in heller Aufregung, alles
flüchtete in die Wohnungen. Inzwischen lösten sich knatternde
Schüsse unaufhörlich mit rollendem Kanonendonner ab. Dann auf
einmal wieder tiefe Stille.

		In atemloser, beklemmender Spannung warteten sie im Blauen Engel
auf die erste Botschaft. Ursel war der festen Meinung, daß nur sie
den Einfall der Russen veranlaßt habe.

		Da kam ein Postbote in die Wirtsstube gestürzt. Er war leicht
verwundet. Ein Schuß hatte seinen Arm gestreift.

		»Sie fliehen – der russische Überfall ist mißglückt – die
Kosaken sind zurückgeschlagen!« Ermattet sank er auf einen
Stuhl.

		Die Tante brachte Verbandzeug. Der Onkel ließ sich alles noch
einmal aufs genaueste berichten. In der Ecke aber saß ein kleines
Mädchen und weinte. So war ihr Heldengang doch um sonst
gewesen?

		Ursels Tränen sollten bald trocknen. [bookmark: page76]

		


		Dreizehn Tage später ritten die letzten Franzosen, denen der
Boden in Berlin allmählich zu heiß wurde, zum Halleschen Tore
hinaus, von russischen Kosaken verfolgt.

		In der Wirtsstube zum Blauen Engel aber trank Oberst Tettenborn
das erste Glas von des Wirtes bestem Wein auf das Vaterland. Das
zweite aber leerte er auf das Wohl Ursels, der kleinen Heldin.
[bookmark: page77]

		


	
		
		Lieschen Vogelscheuche

		»Mädel, wie siehst du bloß wieder aus! Schau nur, große
Tintenflecke an dem neuen rosa Waschkleidchen – hier ein Riß in der
weißen Schürze, und eins von den roten Zopfbändern, die ich erst
gestern gekauft, wuchs heute schon an den Stachelbeersträuchern!
Kind, Kind, da arbeitet der arme Vater nun den ganzen Tag, um dir
all die hübschen Sachen zu kaufen, und du nimmst sie so wenig in
acht!« Bekümmert blickte die Mutter auf ihr zehnjähriges
Töchterlein.

		Das hatte das heiße Gesicht unter dem zerzausten Braunhaar tief
gesenkt, verlegen kaute es an dem einen der hoffnungsvollen
Zöpfchen, aus dem das rote Haarband wieder einmal auf unerklärliche
Weise Reißaus genommen. Dann aber schlang Lisi in plötzlicher
Aufwallung beide tintenbeschmierten Hände um Mutters Hals.

		»Mutti – nicht böse sein – sei wieder gut mit mir, Muttichen«,
bettelte sie. »Sieh mal, in mein Diktatheft darf ich keinen Klecks
machen, Fräulein Eberhard ist so schrecklich streng, und irgendwo
wollen die Kleckse doch hin – ich kann doch nicht dafür, wenn die
alte Feder immer spritzt«, setzte sie ein ganz klein wenig trotzig
hinzu.

		»Du weißt wohl, Lisi, nicht die Feder hat schuld, sondern dein
ungestümes Wesen, das mir schon so viel Kummer gemacht hat.« Die
Mutter wandte sich ernst zur Tür. Sie war bereits im Hut, um zum
Geburtstag der Frau Bürgermeister zu gehen. Lisi hatte die frischen
Lippen geöffnet, aber das Versprechen, »es von nun an auch ganz
gewiß nicht wieder zu tun«, blieb ihr im Halse stecken. Entsetzt
starrte sie auf Mutters neues Leinenkleid. Da zeichneten sich auf
dem Rücken gerade über der Stickerei, an der Mutter an langen
Winterabenden so fleißig gestichelt, fünf kleine, schwarze Finger
ab – lieber Gott, sie hatte durch ihre stürmische Umarmung das
schöne Kleid verdorben.

		Die gute Mutter wandte sich noch einmal zu ihrem Kinde zurück.
»Na, Lisi, du wirst dich bessern, nicht wahr? Ein kleines [bookmark: page78] Mädchen muß sauber
und ordentlich sein, nimm dir doch an Bruder Rudi ein Beispiel.«
Die Mutter hob das erglühende Gesicht der Kleinen zu sich empor.
Aber die lustigen Blauaugen, die sonst jeden so treuherzig
anzustrahlen pflegten, irrten unstet umher. Krampfhaft hielt sie
die verräterische Rechte auf dem Rücken geballt.

		Eben noch hatte sie der Mutter ihr neues Unrecht eingestehen
wollen, aber daß ihr Rudi wieder als Beispiel vorgehalten wurde, so
ein Dreikäsehoch, der eben erst anfing, mit Tinte zu schreiben, das
mußte auch ein Schulmädel aus der fünften Klasse empören! Und ehe
List sich mit ihrer gekränkten Würde abgefunden, sah sie Mutters
Leinenkleid schon draußen durch die wilden Rosenbüsche schimmern.
Jetzt bog es um das Gartenstaket – Lisi setzte sich in Trab – sie
mußte der Mutter nachlaufen, sie durfte sie nicht mit dem fleckigen
Kleide zum Geburtstag gehen lassen! Sie rannte den Gartensteig
entlang, daß die kurzen Zöpfchen – »Rattenschwänzchen« nannte sie
der Vater – nur so flogen. Die braunen Schnürsenkel ihrer Stiefel
lösten sich und wanden sich wie Schlangen um ihre Beine, aber
solche Kleinigkeiten kümmerten Lisi nicht.

		Warum mußten Bürgermeisters so nahe wohnen, nur über den
Marktplatz herüber – bums – da schlug der schwere Haustürflügel ihr
gerade vor der Nase zu. Mutter war drinnen.

		Unschlüssig drückte sich Lisi an dem Gartengitter herum: sie
merkte es nicht, daß dasselbe frisch angestrichen war. Grüne
Striche klebten an ihrer Schürze, und da das kleine Mädchen
aufgeregt an der Schürze zupfte und sich dann wieder die wilden
Haare aus der Stirn strich, bald auch in dem gebräunten
Kindergesicht. Ja, mitten auf der Nasenspitze prangte ein
niedlicher grüner Klecks.

		Ob sie der Mutter am Ende gar nichts von der dummen Geschichte
sagte? Es war ja hinten auf dem Rücken, da merkte Mutter es nicht.
Und wenn sie es später doch mal sah, na, das konnte doch keiner
wissen, daß es nun gerade die Finger von der Lisi gewesen. Rudi
schrieb ja auch schon mit Tinte. »Pfui, Lisi, du bist ein ganz
abscheuliches Ding!« sagte sie plötzlich laut zu sich selbst. Ganz
schnell, als ob sie dem bösen Gedanken davonlaufen könne, sprang
sie die Stufen zu der Wohnung des Bürgermeisters empor.

		Ehe sie sich noch recht überlegte, was sie tat, stand sie mitten
[bookmark: page79] [bookmark: page80] unter den
Geburtstagsgästen. Einen verlegenen Knicks machte sie der sie
erstaunt durch die Lorgnette musternden Frau Landrat und stürmte
dann geradeswegs auf die Mutter los.

		


		»Mutti, Muttichen, du hast Tintenflecke an deinem Kleide, da –
hinten auf dem Rücken – und ich habe sie gemacht«, rief sie ganz
laut, damit alle Damen hörten, daß ihre Mutti nichts dafür
konnte.

		Frau Baumeister, Frau Major, Frau Pastor und Frau Apotheker, sie
alle blickten verdutzt von ihrer Geburtstagstorte auf das so
verwahrlost ausschauende kleine Mädchen mit der grünen Nasenspitze.
Dann aber brach die ganze Gesellschaft in ein herzliches Lachen
aus. Nur Mutti blieb ernst; peinlich errötend schaute sie auf ihr
in so sonderbarem Aufzug erscheinendes Töchterchen.

		Kein Wort sprach Mutti auf dem Heimweg. Lisi erschienen die paar
Schritte bis zu ihrem Hause eine Ewigkeit. Selbst das Stück
Geburtstagstorte, das ihr die gute Frau Bürgermeister noch schnell
zugesteckt, versagte seine tröstende Kraft. Schuldbewußt schielte
Lisi an der Mutter empor; wenn sie doch mit ihr gezankt hätte! Das
Schweigen war so beklemmend, so unheilvoll!

		Stumm setzte sich die Mutter an ihr Nähtischchen und sah traurig
vor sich nieder.

		Mutti traurig – ihre liebe, lustige Mutti – das konnte Lisi
nicht mit ansehen. Die Tränen stürzten ihr aus den Augen;
schluchzend eilte sie auf die Mutter zu.

		»Schimpfe mit mir, Mutti, nur sei nicht mehr traurig, daß ich
dir das Kleid verdorben habe, liebe, einzige Mutti – –«

		Vorwurfsvoll sah die Mutter auf ihr zerknirschtes
Töchterchen.

		»Ich bin nicht über das Kleid traurig, Lisi, denn da hast du
unbewußt gefehlt. Ich bin betrübt, daß mir mein Kind auch nur einen
Augenblick mit Wissen seinen Fehler verheimlichen konnte. Daß ein
großes Mädchen von zehn Jahren so wenig Überlegung hat, mit
zerrissenen und beschmutzten Kleidern, zerzausten Haaren und
ungewaschenen Händen in eine fremde Wohnung hineinzustürmen. Jetzt
denken doch all die Damen gewiß, die Frau Amtsrichter Schönfeld
scheint sich ja recht wenig um ihre Lisi zu kümmern, sonst könnte
das Mädel nicht wie ein kleiner Vagabund einherlaufen.«

		»Nein, Mutti, nein, das sollen sie aber nicht glauben, ich will
zu allen hingehen und ihnen sagen, daß ich ganz allein schuld bin,
[bookmark: page81] daß du
genug mit mir schimpfst, daß du sogar traurig über mich bist –«
Lisis Stimme begann wieder bedenklich zu schwanken.

		»Es genügt, wenn du dir ernsthaft vornimmst, Lisi, gegen deine
Liederlichkeit anzukämpfen. Aber ich habe kein Vertrauen mehr zu
dir, Kind, du hast es mir schon zu oft versprochen.«

		»Ach, glaube es mir doch nur dies einzige Mal noch, Muttichen,
und sei wieder gut mit mir,« bat die Kleine. Reuevoll schlug sie
die Blauaugen, an denen noch die letzten Tränen zitterten, zur
Mutter auf – und wenn man in diese Augen guckte, ja, dann mußte man
der Lisi gut sein, selbst wenn sin grasgrünes Näschen darunter
hervorlugte. Wirklich, von nun an wollte sie sich aber auch ganz
bestimmt bessern! Im reinen Kleid, sauber gewaschen und gekämmt,
erschien Lisi zum Abendbrot.

		»Alle Wetter, Mädel, ich kenne ja meinen wilden Banditen heute
gar nicht wieder,« verwunderte sich der Vater, als Lisi sich
manierlich die Serviette vorband und mit ängstlicher Behutsamkeit
Löffel für Löffel von der schönen Erdbeermilch in den Mund schob.
»Du bist doch gesund, Kind?«

		Lisi errötete und blickte zur Mutter. Die nickte dem Töchterchen
aufmunternd zu.

		Nein, war das leicht, ein ordentliches Mädchen zu sein, so
kinderleicht hatte die List sich das doch nicht vorgestellt. Man
brauchte ja bloß seine Serviette, statt sie auf den Stuhl zu
schleudern, hübsch sauber zusammenzufalten, die Spielsachen in das
Fach zu räumen und die Mappe zum nächsten Tage zu packen, wie es
Rudi jeden Abend tat. Aber als der jüngere Bruder sie jetzt bat,
mit ihm »Räuber und Prinzessin« draußen im Garten zu spielen, weil
es doch gerade im »Schummern« so wundervoll graulig sei, da hatte
das kleine Fräulein einen heftigen Kampf mit seiner plötzlich
erwachten Ordnungsliebe zu bestehen. Brennend gern wäre es der
Räuber gewesen, der sanfte Rudi mußte immer die Prinzessin
vorstellen, denn »Prinzessin sein ist mopsig«.

		Aber da gab es so allerlei im Garten, was sich ihrer fest
vorgenommenen Besserung feindlich entgegenstellen konnte. Da waren
die wilden Rosensträucher mit ihren tückischen Dornen, die gar zu
gern – ritsch – ratsch – ein Dreieck in Lisis Kleider rissen. Eine
Linde gab es dort mit so tief hängendem Geäst, daß man, ob man
wollte oder nicht, unbedingt hinaufklettern mußte und natürlich mit
zerlöcherten Strümpfen wieder unten ankam, [bookmark: page82] und dann der Komposthaufen,
auf dem die Küchenabfälle abgeladen wurden! Der hatte es
merkwürdigerweise am allermeisten auf reingewaschene Kinderhände
abgesehen. Lisi überlegte.

		»Wir wollen lieber Domino spielen, Rudi, dabei kann man sich
wenigstens nicht schmutzig machen,« meinte sie schließlich
seufzend.

		Ja, wenn es nur immer heute geblieben und niemals morgen
geworden wäre, dann hätte die Lisi auch sicher stets daran gedacht,
was sie ihrer Mutter versprochen. Aber solche Nacht ist lang, da
vergißt man so allerlei inzwischen, nicht nur die gelernte Lektion
– nein, auch noch manches andere.

		Konnte die Lisi etwa dafür, daß die Morgenmilch so heiß war. daß
sie dieselbe mit lautem »Au« über die bunte Kaffeedecke vergoß? Und
wenn ihr rechter brauner Stiefel auf dem Schulweg plötzlich im
Rinnstein steckte statt auf dem Straßendamm, das war doch auch
nicht ihre Schuld. Na, und das Unterrockband, das hatte sie doch so
ordentlich geknotet, denn es vor der Schule noch annähen zu lassen,
dazu war keine Zeit mehr gewesen. Aber gerade, als sie das Gedicht
»Die Heinzelmännchen« vom Katheder aus hersagen wollte, fing der
dumme Rock an zu rutschen, und sie mußte statt an das Gedicht zu
denken, immer auf ihre Füße herabschielen. Da guckte ein morastiger
Stiefel neugierig unter einem weißen Stickereiröckchen hervor. Die
ganze Klasse kicherte – es war schrecklich – und Fräulein Miehe
setzte sich den Kneifer auf die Nase.

		»Ei, Lisi, ich glaube, die Heinzelmännchen könntest du auch
gebrauchen,« meinte sie, halb ernst, halb belustigt, auf das
gerissene Band weisend. Ach, wie schämte sich die Lisi da.

		Aber nun erst gar, als Apothekers Evchen in der Zwischenpause
auf dem Schulhof lachend berichtete, ihre Mutter hätte erzählt,
Amtsrichters Lisi sei gestern wie ein kleiner, farbenprächtiger
Papagei in die Geburtstagsgesellschaft bei der Frau Bürgermeister
hineingeflogen. Landrats Mariannchen aber, die Lisi schon immer
nicht recht leiden konnte, überschrie sie: »Nein, meine Mutter hat
gesagt, wie eine Vogelscheuche – gerade wie eine Vogelscheuche
hätte die Lisi ausgesehen!«

		Im Nu hatte die ausgelassene Mädchenschar das arme Ding
umringt.

		Und »Lieschen Vogelscheuche! Lieschen Vogelscheuche!« erscholl
es jubelnd in der Runde. [bookmark: page83]

		Bitterböse durchbrach Lisi den Reigen der umtanzenden
Schulfreundinnen. Aber das häßliche Wort folgte ihr auf Schritt und
Tritt. Wo sie sich heute in der Schule sehen ließ, wisperte es
lachend: »Lieschen Vogelscheuche«. Sie meinten es ja nicht
schlecht, die Mädelchen, nur übermütig waren sie, und das neue Wort
machte ihnen Spaß.

		Doch als auf dem Heimwege von der Schule plötzlich auch die
Brüder der Kameradinnen, all die Abcschützen, Sextaner und
Quintaner, ja sogar die Quarta, in lautes Gejohle »Lieschen
Vogelscheuche« ausbrachen, da machte sich Lisi schluchzend von dem
Arm ihrer Freundinnen frei.

		Wie gehetzt jagte sie durch die engen, winkligen Straßen des
Heimatstädtchens, durch das große, alte Stadttor hindurch, bis
hinaus aufs Feld.

		Klang es da nicht schon wieder »Lieschen Vogelscheuche« hinter
ihr her? Erschreckt sah sich Lisi um – nein, nur die
Telegraphenstangen sangen laut im Winde. Ganz ermattet vom
schnellen Lauf und dem erregten Weinen setzte sie sich am Feldrain
zwischen gelben Dotterblümchen und roten Federnelken nieder.

		Dort drüben, zwischen den goldenen Kornwogen, lugte es dunkel
hervor; eine häßliche Vogelscheuche war es, den zerlöcherten Hut
auf dem hölzernen Kopfe, nickte sie ernst zu Lisi herüber.

		Lisi riß die Blauaugen auf, so weit sie nur konnte, aber die
Augenlider waren ihr so schwer – so schwer – und jetzt wurden auch
Arm und Bein plötzlich ganz schwer und steif. Lisi konnte sie nicht
mehr bewegen. Wie Windmühlenflügel standen ihr die Arme vom Körper
ab, leblos wurden die so zappeligen Glieder der Kleinen, das rosige
Fleisch ward plötzlich schmutziges, braunes Holz.

		Ach, und ihr nettes Schulkleid, das hatte sich in ein
zerfetztes, altes Bauernwams verwandelt, und statt der blauen
Matrosenmütze trug sie einen formlosen, lehmbespritzten Filzhut auf
dem Kopfe.

		Lisi stand als Vogelscheuche zwischen goldgelben Weizenfeldern.
Da flossen die Tränen aufs neue aus ihren Augen, aber es war
dickflüssiger, zäher Leim, was sie weinte.

		Neugierig hoben die Ähren ringsum das blonde Köpfchen und
tuschelten miteinander: »Pfui, ist die garstig, pfui!«

		Der vorübereilende Wind hielt im Rennen inne und versetzte der
wehrlosen Lisi wie ein ungezogener Gassenjunge einen tüchtigen
Nasenstüber. Dann lief er hohnlachend davon. »Frecher [bookmark: page84] Bengel!« wollte
Lisi hinter ihm herrufen, aber der Mund war ihr fest zu: keinen Ton
brachte sie heraus.

		Horch, da stieg eine Lerche auf, sie trillerte und jubilierte,
was sang denn die kleine Lerche?

		»Tirilili – tirilili –

Guckt doch bloß die – nein, schaut doch die –

Solch einen Schmierfink sah ich noch nie –

Tirilili – tirilili.«

		Und all die Vöglein in der blauen Luft stimmten jubelnd in das
Tirilili ein.

		Die kecken Spatzen aber wagten sich ganz dreist heran, die
hatten auch nicht die Spur Respekt vor der Lisi. Sie mausten vor
ihren Augen die fettesten Weizenkörnlein fort und schimpften:

		»Lieschen Vogelscheuche – piep –

Kein Mensch hat dich jetzt mehr lieb!«

		»Doch, meine Mutter hat mich lieb, wenn ich auch eine
Vogelscheuche bin,« rief Lisi eifrig, aber die Spatzen verstanden
sie nicht, denn sie bekam ja ihren Mund nicht auf.

		Drüben am Wiesenrain stand der Storch auf einem Bein. Er hielt
bedenklich den Kopf auf die Seite geneigt, blinzelte zu Lieschen
Vogelscheuche herüber und klapperte:

		»Klapp-klapp, klapp-klapp, klapp-klapp,

Ist der Kerl schmutzig-schlapp,

Klapp-klapp, klapp-klapp, klapp-klapp!«

		»Wenn ich doch wieder ein kleines Mädchen wäre,« dachte Lisi
weinerlich, »wie wollte ich jetzt sauber und ordentlich sein! Nie,
nie mehr sollte Mutti über mich böse werden, aber nun ist es zu
spät!« Traurig stand sie im hellen Sonnenlicht.

		Aber selbst der lieben Sonne war Lieschen Vogelscheuche zu
garstig. Sie verschwand in ihrem Wolkenhaus und schickte den
Gevatter Regen hinaus, der sollte das schmutzige Ding sauber
waschen. Es begann zu pladdern – klitsch – klatsch, von allen
Seiten versuchte der Regen Lieschen Vogelscheuche abzurubbeln.

		Lisi wollte fortlaufen – doch o weh – ihre hölzernen Füße
steckten tief in der Erde – und husch – husch – da sprang ein
fürwitziges Feldmäuschen ihr Über das Bein. Laut auf schrie Lisi:
»Mama – Mutti – eine Maus –« Sie hatte gräßliche Angst vor
Mäusen.

		»Kind – Gott sei Dank – daß ich dich endlich gefunden [bookmark: page85] habe!« War das
nicht die liebe Stimme ihrer Mutti, die ihr da plötzlich ans Ohr
klang?

		


		Und jetzt noch einmal: »Lisi – Kind – wach doch auf – du bist ja
pudelnaß, den Tod kannst du dir hier draußen auf freiem Felde im
Regenwasser holen –« Lisi schlug verwundert die Augen auf.

		Vor ihr stand mit besorgtem Gesicht ihre Mutti. Da schlang Lisi
glückselig beide Arme um der Mutter Hals? Hurra, sie waren nicht
mehr steif und hölzern! Die Füße steckten nicht mehr in der Erde
und das schmutzige Bauernwams und der zerlöcherte Hut waren
verschwunden.

		Ja, wenn eine Mutter kommt, dann ist alles gleich wieder
gut!

		»Bin ich nun keine Vogelscheuche mehr. Muttichen?« flüsterte
Lisi, immer noch ein klein wenig verängstigt, als sie in ein
großes, warmes Tuch verpackt, dicht an die Mutter geschmiegt,
heimschritt.

		Mutti lächelte unmerklich.

		»Das wird von dir abhängen, Lisi, ob du dich nun endlich an
Ordnung und Sauberkeit gewöhnen wirst.«

		Diesmal war es Lisi Ernst mit ihrer Besserung.

		Aus Lieschen Vogelscheuche wurde ein ordnungsliebendes,
gewissenhaftes Kind.

		Aber wenn Lisi am Sonntag mit den Eltern und Geschwistern hinaus
aufs Feld zieht, dann schaut sie mitleidig zu jeder armen
Vogelscheuche hinüber, die so hilflos ihre Arme in die Luft reckt,
das war sicherlich früher einmal ein liederliches, kleines Mädchen.
[bookmark: page86]

		


	
		
		Das neue Fräulein

		


		Sie sahen ganz gleich aus, die beiden Zwillingsschwestern
Annemie und Anneli. Wenn sie des Abends in ihren Betten lagen und
die Augen geschlossen hatten, konnte sie nicht einmal die Mutter
unterscheiden. Dasselbe lichtbraune, krause Haargelock, die
gleichen rosigen Wangen und genau dasselbe zierliche Näschen über
den frischen Lippen.

		Aber Muttchen mußte ganz genau, unter dem reizenden Bild, auf
dem der kleine Hemdenmatz neben seiner ziemlich invaliden
Puppenfamilie vor dem Bettchen kniete, um das Abendgebet zu
sprechen, da schlief Annemie. Und gegenüber in den Kissen, aus
denen ewig die Schnürsenkel herausgerissen waren, unter dem Bild
mit dem von einer übermütigen Kinderschar bombardierten Schneemann,
das war die Annelise. Jede der Schwestern hatte sich zum Geburtstag
ihr Lieblingsbild wünschen dürfen, und da waren die verschiedenen
Neigungen der elfjährigen Zwillinge so recht zum Ausdruck
gekommen.

		Am Tage, wenn ihre fröhlichen Stimmen durch Haus und Garten
schallten, da brauchte man kein Unterscheidungsmerkmal, wenigstens
kein äußerliches. Die am meisten tobte, am lautesten jubelte und am
wildesten sprang, das war eben die Annelise. Annemie sah mit ihren
Blauaugen stiller uns schüchterner in die Welt hinein, während in
Annelises braunen Augensternen allerhand unnütze Teufelchen ihr
Wesen trieben. Hier saß solch kleiner durchtriebener Schalk, dort
machte sich Eigensinn und Trotz ziemlich breit, und öfters sprühte
es auch wie Hochmut und Herrschsucht aus den dunklen
Kinderaugen.

		Die beiden Zwillingsschwestern waren unzertrennlich. Annemie
liebte die lustige, lebhafte Annelise mit dem ganzen
Gefühlsreichtum ihres warmen Herzens. Auch Annelise kannte nichts
Lieberes als ihr Schwesterchen, aber sie beherrschte sie, war nicht
immer verträglich und verlangte, daß die sanfte Annemie sich ihrem
Willen fügte. [bookmark: page87]

		»Denn ich bin eine Stunde eher auf die Welt gekommen als du,
folglich weiß ich es besser,« pflegte Annelise als letzten Trumpf
stets anzuführen.

		Heute saßen die Zwillinge still und friedlich in ihrem Zimmer.
Es war ein reizendes Stübchen, das allgemein Begeisterung, ja auch
ein klein wenig Neid bei sämtlichen Freundinnen erweckte. Die
meisten von ihnen mußten noch im Kinderzimmer hausen. Wenn man doch
auch keine kleineren Geschwister hätte, so daß man sein eigenes
»Mädchenstübchen« bewohnen dürfte! Ja, wenn der Vater doch auch
Baurat wäre und sich solche entzückende Villa mit Söllern und
Türmchen bauen könnte, dachten die Freundinnen oft, wenn sie das
schöne Heim der Schwestern verließen.

		Die beiden braunen Krausköpfe waren tief über die Hefte gebeugt,
die Federn kritzelten, das Papier raschelte, ab und zu unterbrach
ein tiefer Seufzer von Annelises Lippen die Stille.

		»Annemie, hast du das zweite Exempel schon heraus? – Gib's her,
rasch, ich will es abschreiben. So dumm, mich mit der langweiligen
Bruchrechnung herumzuquälen, flink, gib her!«

		Annemie hielt das Löschblatt über ihre sauber geschriebene Seite
und hob die Blauaugen bittend empor.

		»Wir dürfen doch nicht. Vater hat erst neulich gesagt,
abschreiben sei Betrug gegen den Lehrer und gegen uns selbst;
bitte, Anneli, versuche es doch noch einmal,« sagte sie
zögernd.

		»Bloß damit ich eine schlechtere Nummer bekomme als du,« knurrte
Annelise.

		»Aber Anneli« – die Blauäugige streckte Ihr, ganz entsetzt über
diese Zumutung, ihr Heft hin – »da, schreibe ab, aber denke nicht
wieder so etwas Häßliches von mir.« Ihr zartes Gesicht war
dunkelrot vor Erregung.

		Die Braunäugige hielt mit beiden Händen das eroberte Heft fest
und lachte dazu wie ein Kobold. »Hahaha – hab' ja nur Spaß gemacht,
Kleines, sonst hättest du, ehrpusseliges Ding, es mir doch sicher
nicht gegeben: nun soll die Ausrechnung aber mal schnell gehen.«
Sie wirbelte die Schwester ausgelassen um den Tisch herum, daß die
Tinte bedenklich zu schaukeln begann.

		Mit einem zärtlichen »Böses Mädel!« machte sich Annemie frei und
trat zum Fenster. Sie schob die weißgepunktete Mullgardine, die von
mattblauen Seidenbändern zusammengehalten wurde, zurück und spähte
hinaus. Der frühe Winterabend hatte [bookmark: page88] bereits seine dunklen Schattentücher
über den Garten gebreitet, nur die blendenden Schneemassen
leuchteten fahl. Gespenstisch streckte der große Birnbaum, der im
Sommer so lustig an das Fenster der beiden Zwillingsschwestern
pochte, heute seine kahlen Zweige aus dem lichten Flockenbesatz.
Die kleinen Putten drunten am Springbrunnen, die Annemie stets
mitleidigen Blickes streifte, weil sie selbst im strengsten Winter
unbekleidet frieren mußten, hatten sich heute wohlig in weiße
Schneepelze eingehüllt. Dabei hörte es noch immer nicht auf zu
schneien. Fein wie Puderzucker stäubte das Schneegeriesel
hernieder; ab und zu trieb der Sturmwind eine tüchtige Schneewehe
vom Dachfirst gegen das Fenster, an das sich das rosige
Mädchengesicht preßte.

		»Gräßliches Wetter,« sagte Annemie, indem sie sich jetzt wieder
der eifrig ihre Arbeit abschreibenden Schwester zuwandte, »und
keine Fahrverbindung vom Bahnhof hierher. Sie ist noch immer nicht
zu sehen, Anneli.«

		»Wer?« fragte Annelise zerstreut, »ach so, du meinst das neue
Fräulein; na, mir ist nicht bange nach ihr!« Sie begann mit dem
Lineal die Striche unter den Exempeln zu ziehen.

		»Die Ärmste, eine halbe Stunde muß sie bei diesem Hundewetter
laufen; daß Vater und Mutter auch gerade heute zum Diner geladen
sind und den Wagen brauchen,« fuhr Annemie nachdenklich fort.

		»Sie wird nicht gleich schmelzen,« murmelte Annelise – äx – da
hatte es gekleckst – ihre schöne, saubere Rechenarbeit! Daran war
nur das neue Fräulein schuld! Annelises schon an und für sich wenig
freundliche Gedanken über das Eintreffen der neuen Hausgenossin
wurden noch abweisender.

		»Hoffentlich ist sie nett,« nahm Annemie, die der Ankunft des
Fräuleins erwartungsvoll entgegensah, die interessante Unterhaltung
wieder auf. »Wenn sie nur nicht alt ist und eine Brille trägt:
weißt du, Anneli, eigentlich habe ich ein bißchen Angst vor
ihr.«

		Annelise betrachtete die Schwester wie ein Wundertier.

		»Angst vor dem neuen Fräulein? Du Dummchen – sie hat sicherlich
Angst vor uns!«

		Jetzt aber lachte Annemie, ohne der Schwester Schmeichelei im
geringsten übelzunehmen. Das klang wie das Läuten eines
Silberglöckchens.

		»Anneli, du bist nicht gescheit, Mädel, Angst soll ein Fräulein
vor uns Kindern haben!« Wieder lachte sie ihr glockenhelles Lachen.
[bookmark: page89]

		»Ich weiß, was ich weiß,« sagte Annelise und tat ungeheuer
geheimnisvoll.

		»Was weißt du denn? Bitte, sag' es mir, ach, bitte!« Die kleine
Neugierige hielt ihr Ohr dicht an Annelises Purpurmäulchen.

		»Mutti hat neulich zu Vater gesagt – brauchst gar nicht so
vorwurfsvoll zu gucken, Annemie, ich habe nicht gehorcht, ich war
ganz zufällig im Nebenzimmer, und da bin ich nur drei Schritte
näher gegangen, um besser zu hören – also Mutti hat gesagt, sie
sähe eigentlich zu jung aus. Und ich würde am Ende keinen Respekt
vor ihr haben – habe ich auch nicht – nicht die Bohne!« Sie
schnippte übermütig mit den Fingern.

		


		»Aber, Anneli,« – die sanften Blauaugen sahen entsetzt in die
blitzenden Braunaugen – »es ist doch unser Fräulein, das ist doch
gerade so wie eine Lehrerin, vor der man Ehrfurcht haben muß.«

		»Ach was, wenn es noch eine Miß wäre oder eine Mademoiselle,
aber bloß ein Fräulein – Ich wollte, wir hätten unsere alte
Kinderfrau behalten, da durften wir tun und lassen, was wir
wollten.« [bookmark: page90]

		»Vater sagt, die alte Brigitte hätte uns arg verzogen, aber ich
bin froh, daß Vater sie nicht fortgeschickt hat, daß sie jetzt
Mutter im Haushalt helfen soll.« Annemies Augen bekamen einen
warmen Glanz in Gedanken an die gute, alte Kinderfrau.

		»Na, ihr seid gewiß meine neuen Zöglinge,« erklang da plötzlich
eine melodische Stimme von der Tür her.

		Erschreckt fuhren die beiden Mädchenköpfe herum. Im Türrahmen
stand, hell bestrahlt von dem Licht der elektrischen Glühbirnen,
eine weißbeschneite, kleine Gestalt. Sie war nicht viel größer als
die kräftigen Zwillinge; ein junges, kleines Gesicht sah unter dem
schlichten, einfachen Hut freundlich auf die beiden Mädchen.

		Blutübergossen standen die beiden Schwestern da, sie hatten
vollständig das Klingeln überhört. Ob das neue Fräulein etwas von
ihrer lebhaften Unterhaltung vernommen hatte? – Ach, es wäre ja
ganz schrecklich! Annemie faßte sich zuerst. Sie machte einen etwas
verspäteten Knicks und eilte auf die Erzieherin zu.

		»Oh, Sie sind ja vollständig durchnäßt, bitte, darf ich Ihnen
beim Ablegen helfen?« Ihre Verlegenheit wich vor dem Gefühl, jemand
behilflich sein zu können.

		»Wie ein Schneemann sehen Sie aus,« rief Annelise lachend, aber
sie rührte sich nicht vom Fleck, um der Schwester nachzueifern.
Auch der Knicks unterblieb, denn »sie ist ja kaum einen halben Kopf
größer als wir!«

		»Ich will Brigitte gleich bitten, daß Sie Ihnen heißen Tee
bringt, damit Sie sich nicht erkälten, Fräulein.« Annemie eilte
geschäftig davon. Mit dankbaren Blicken schaute die junge
Erzieherin ihr nach. Ihr noch eben so bange schlagendes Herz
durchflutete warmes Glücksempfinden. Wie gut hatte sie es doch
getroffen, daß sie zu diesen reizenden, liebenswürdigen Kindern
gekommen war!

		Sie trat an den Arbeitstisch, an dem Annelise, das hübsche
Köpfchen in die Hände gestützt, sie mit unverkennbarer Neugier
musterte.

		»Na, sehr elegant stehst du nicht aus,« das stand deutlich in
den dunklen Kinderaugen geschrieben.

		Des Fräuleins zartes Gesicht färbte sich unwillkürlich mit
leisem Rot unter diesem prüfenden Blick. Dann aber streckte sie im
plötzlichen Impuls dem jungen Zögling beide Hände hin.

		»Wir werden gute Freundschaft miteinander halten, nicht? Ich
hab' auch ein Schwesterlein daheim, so wie ihr seid.«

		Annelise wurde es ganz merkwürdig zumute bei diesen herzlichen
[bookmark: page91] Worten.
Aber sie wollte sich nicht weich machen lassen, sie hatte doch
soeben noch Annemie versichert, daß sie nicht »die Bohne Respekt«
vor dem neuen Fräulein habe.

		So legte sie vorsichtig ihre Fingerspitzen in die gereichten
Hände und sagte naseweis: »Ja, es gibt viele Mädchen von elf
Jahren.«

		Wie leichte Enttäuschung flog es über das blasse Gesicht. Als
aber jetzt Annemie, gefolgt von Brigitte mit dem Teebrett, ins
Zimmer trat, leuchtete es wieder auf in den Augen des
Fräuleins.

		»Na, quälen Sie mir man meine beiden Mädel nicht so sehr,
Fräulein,« brummte die alte Brigitte. Sie stellte das Teegeschirr
ab, strich mit ihren arbeitsharten Händen liebevoll über die
hellbraunen Krausköpfe und stemmte herausfordernd die Arme in die
Seiten. Wie eine Henne, die ihre Küchlein vor dem Marder
verteidigt, stand sie vor ihren Lieblingen.

		»Aber Brigitte,« sagte die feinfühlige Annemie, der die
Bemerkung der alten Kinderfrau die Schamröte in die Wangen trieb,
während Annelise in übermütigem Tone rief: »Wir werden uns schon
nicht quälen lassen!«

		»Wir wollen zusammen arbeiten und zusammen spielen, jedes zu
seiner Zeit,« meinte das Fräulein mit unveränderter Freundlichkeit,
aber die Teetasse in ihrer Hand zitterte leise. »Und nun, sagt mir
eure Namen, damit ich euch endlich unterscheiden lerne,« setzte sie
lächelnd hinzu, nachdem Brigitte gegangen war.

		Das Fräulein lachte. So jung und von Herzen kommend klang das
Lachen, daß unwillkürlich auch Annelise mit einstimmen mußte.

		»Anneli – Annemie –«, riefen die beiden Schwestern wie aus einem
Munde.

		»Anneli – Annemie – da werde ein anderer daraus klug? also die
Vergißmeinnichtaugen gehören der Annelise – nein, na, dann der
Annemie, und hier diese mit den braunen Schelmenaugen, das ist die
Anneli – so, nun weiß ich's.«

		»Ja, das weiße fromme Schaf, das ist die Annemie, und das
schwarze böse, das bin ich,« fiel ihr Annelise ins Wort.

		Das Fräulein überhörte die vorlaute Bemerkung. »Und ich bin
Fräulein Gertrud, nun zeigt mir mal eure Schulaufgaben für morgen,
Kinder.«

		»Wir haben schriftlich nur eine Rechenreinschrift auf,« sagte
Annemie zögernd, in Erinnerung an die abgeschriebene Arbeit.

		»Und die stimmt, denn wir haben beide dasselbe herausbekommen,«
[bookmark: page92] setzte
Annelise mit einer Unbefangenheit hinzu, die Annemies höchste
Verwunderung hervorrief.

		»Dann sagt mir das französische Gedicht auf, zuerst Anneli.«

		»Ich kann's,« brummte Annelise, »und jetzt will ich
spielen.«

		Sie hatte bereits das neue Zeppelinspiel hervorgeholt.

		Fräulein Gertrud mochte nicht gleich am ersten Abend Strenge
zeigen, sie hoffte, die Kinderherzen mit Liebe zu gewinnen.

		»Annemie wird mir das Gedicht hersagen; ist deine Mappe gepackt,
Annelise?«

		Anneli ließ ihr Luftschiff ärgerlich über drei Städte fliegen –
um so was hatte sich die alte Brigitte nie gekümmert!

		»Nein,« sagte sie schließlich, nachdem Fräulein Gertrud noch
einmal gefragt, »aber dazu ist morgen früh noch reichlich
Zeit.«

		»Ein ordentliches Mädchen packt seine Mappe am Abend, nachher
spielen wir alle drei zusammen.« Fräulein Gertrud sah ernst
aus.

		»Ja, ach ja, Fräulein Gertrud, ich packe meine Mappe auch
gleich.« Annemie lief eifrig an das weiße Bücherschränkchen.

		Aber Annelise rührte sich nicht.

		»Zu dreien spielen ist langweilig,« brummte sie ungezogen.

		»Du sollst auch nicht eher mitspielen, als bis du deine Mappe
gepackt hast,« sagte jetzt Fräulein Gertrud mit einer Bestimmtheit,
daß Annelise ganz erschreckt aufblickte.

		War das noch das junge Fräulein, das nicht viel größer war als
sie selbst?

		»Es ist mein Spiel, Onkel Alfred hat es mir geschenkt.« Trotzig
breitete Annelise ihre Hände über die Spielkarten.

		»So wirst du es uns borgen.« Fräulein Gertrud schien ganz ruhig,
nur ihre Stimme klang merkwürdig gepreßt. Sie verteilte die
Spielmarken zwischen sich und Annemie.

		Annemie hatte bittend die Arme um die Schulter ihrer
Zwillingsschwester geschlungen. »Anneli, sei doch gut, verdirb uns
doch den hübschen Abend nicht!« Aber jäh riß sich Annelise los.

		»Geh doch zu Fräulein Gertrud, mach dich doch da lieb Kind, was
brauchst du mich denn noch,« damit war sie zur Tür hinaus.

		Im Souterrain bei der alten strickenden Brigitte klagte Annelise
schluchzend, daß das neue Fräulein sie schulmeistern wolle, und daß
sie ihr schon ganz die Liebe ihrer Annemie geraubt habe.

		Brigitte nickte zu den törichten Worten des unvernünftigen
Mädchens zustimmend mit dem grauen Haupt. Sie hatte es ja [bookmark: page93] gleich gewußt,
daß ihre Lieblinge es bei einem Fräulein schlecht haben würden.
Aber man hatte ja nicht auf sie gehört. Nun mußte das arme Kind es
ausbaden. Mit dem Fräulein Gertrud aber wollte sie einmal ein
ernstes Wort sprechen; die sah ja selbst noch wie ein halbes Kind
aus und wollte ihren Kindern befehlen!

		Aus dem hübschen Zimmer der Schwestern klang gedämpftes Lachen
zu den beiden herab. Dort erzählte Fräulein Gertrud der lauschenden
Annemie von ihrem »Zuhause«. Wie ihr Mütterlein von morgens bis
abends nur für ihre Kinder sorge, von Schwester Henny, die mit
ihren zwölf Jahren schon so fleißig in der Wirtschaft Zugriff, und
von den kleinen Buben, die das ganze Haus auf den Kopf stellten und
allerlei lustige Streiche verübten.

		Annelise lauschte drunten auf jeden Ton, der durch die
Zimmerdecke zu ihr drang. Sie wäre auch gern dabei gewesen, aber
sie war zu stolz, um sich wieder einzustellen.

		»Laß sie man lachen, Annelischen,« sagte die alte Brigitte, die
den sehnsuchtsvollen Blick der Kleinen aufgefangen hatte. »Wir
werden auch lachen, und wer zuletzt lacht, lacht am besten.« Damit
stellte sie ein großes Stück Torte vor Annelise.

		Aber dem Süßschnäbelchen, das sonst für derartige Liebesbeweise
Brigittes ein dankbares Gemüt besaß, mundete es heute nicht so
recht.

		Sie mußte an die Worte der Mutter denken, als diese ihren
Töchterchen zuerst von einem Fräulein gesprochen. »Brigitte ist ja
sehr gut zu euch, unverständig gut, aber sie ist schon zu alt, um
junge Mädchen zu erziehen.«

		Ja, Mutti hatte recht, im tiefsten Herzensgrunde fühlte
Annelise, daß es nicht richtig war von Brigitte, so zu sprechen,
aber sie mochte dieses Gefühl nicht aufkommen lassen. Immer mehr
bestärkte sie sich in ihrem Trotz gegen das neue Fräulein. Diese
hatte ihr Zimmer aufgesucht, die beiden Zwillinge lagen in ihren
Betten.

		»Anneli, liebe Anneli,« kam ein leises Stimmchen unter dem
Bilde, auf dem der kleine Hemdenmatz mit seinen Puppen und Püppchen
betete, hervor, »sei doch wieder gut, sag' mir doch wie immer ›Gute
Nacht‹, ich kann es sonst nicht ertragen. Und sei doch auch nett
und höflich gegen Fräulein Gertrud, sie ist so lieb, du glaubst es
gar nicht.«

		»Dann wirst du mich ja nicht entbehren,« antwortete es von dem
Schneemannsbilde her, aber die Stimme schwankte bedenklich. [bookmark: page94]

		»Anneli, hast du mich denn nicht mehr lieb?« wie leises
Schluchzen klang es Annelise ans Ohr.

		Da ging es tapp – tapp über den Fußboden, schon saß Annelise auf
dem Bettrand der Schwester und drückte ihr einen zärtlichen Kuß auf
die Lippen.

		»Gute Nacht, meine Annemie – ich hab' dich lieb – aber das neue
Fräulein muß wieder aus dem Hause – wir brauchen kein Fräulein –
Brigitte sagt es auch.«

		Im Nebenzimmer aber betete Fräulein Gertrud so recht innig, daß
es ihr doch gelingen möge, die Liebe des schönen, trotzigen Kindes
zu erringen.

		*

		»Wie schade, daß Fräulein Gertrud sich so gar nicht mit unserer
Annelise stellen kann,« sagte vierzehn Tage später Frau Baurat
Gebhardt zu ihrem Gatten. »Sie ist ein so liebes, sympathisches
Mädchen, daß ich sie gern recht lange im Hause behielte. Annemie
ist ja auch ganz begeistert von ihrem neuen Fräulein, aber Annelise
ist wilder und störrischer als je. Dabei hockt sie ewig bei
Brigitte, ich werde doch wohl eine ältere Erzieherin engagieren
müssen, die mehr die Disziplin aufrechtzuerhalten weiß.«

		Ja, mit der Disziplin sah es dort oben in dem netten
Mädchenzimmer böse aus. Annelise versuchte dem armen Fräulein
Gertrud die Stellung so schwer als irgend möglich zu machen.
Entweder sie gehorchte gar nicht, oder nur verdrossen. Fräulein
Gertrud versuchte es mit Güte wie mit Strenge; nichts fruchtete.
Sprach sie lieb und freundlich zu Annelise, dann flimmerte es in
den braunen Augen wohl wie von verhaltenen Tränen. Aber wenn
Fräulein Gertrud schon glaubte, gewonnenes Spiel zu haben, hatten
Übermut und Schelmerei längst wieder jede weiche Regung erstickt.
Einem strengen Ton gegenüber aber kehrte Annelise Trotz und
Eigensinn hervor. Fräulein Gertrud mochte nicht immer bei den
Eltern über das ungehorsame Mädel Klage führen, von Tag zu Tag
hoffte sie, daß Anneli sich an Annemie ein Beispiel nehmen
würde.

		Annemie machte ihr nur Freude und versuchte die Unart der
Schwester durch doppelte Liebe wieder gutzumachen. Dadurch
entfremdeten sich aber auch die Kinderherzen. Die
Zwillingsschwestern, die bisher nicht ohne einander leben konnten,
zankten sich jetzt beständig. Annelise war auf Annemies Liebe zu
Fräulein Gertrud eifersüchtig und wurde darin noch immer von der
alten Brigitte [bookmark: page95] bestärkt. Annemie grämte sich, daß die sonst
so liebenswürdige, wenn auch wilde Schwester gegen Fräulein Gertrud
so ungezogen war.

		Dabei hatte Annelise ein weiches, gutes Herz, das empfand
Fräulein Gertrud trotz all des Ärgers, den ihr das Mädel bereitete.
Sie fühlte sich gleichzeitig von dem hübschen Trotzkopf abgestoßen
und angezogen. Ähnliches ging auch in Annelise vor. Sie konnte sich
der gütigen, sanften Art der jungen Erzieherin nicht verschließen,
wenn sie sich auch mit Verstocktheit dagegen wappnete.

		An einem Nachmittag war es, in der Dämmerstunde.

		Die abgeschriebenen Rechenaufgaben waren heute zurückgegeben
worden, unter der Arbeit beider Schwestern prangte in blutroten
Lettern ein großes »Ungenügend«. Annemie hatte falsch gerechnet,
und Annelise die Fehler getreulich abgeschrieben. Professor Kaul
hatte sie beide unter Tadel ins Klassenbuch eingetragen, denn
»Hehlen ist so gut wie Stehlen«!

		Annemie kam weinend nach Hause und beichtete Fräulein Gertrud
die schlimme Geschichte sogleich, Annelise aber, die
Hauptschuldige, schleuderte das Rechenheft mit lachendem »Na,
diesmal bin ich reingeplumpst, das nächste Mal lasse ich mich nicht
wieder abfassen« unter den Kleiderschrank.

		»Annelise, hebe dein Heft aus und komme dann einmal her zu mir,
ich habe mit dir zu reden,« sagte Fräulein Gertrud traurig.

		Annelise stand mit den Händen auf dem Rücken und pfiff einen
Gassenhauer.

		»Pfeife nicht, wenn ich böse bin.« Fräulein Gertrud hatte sich
vollständig in der Gewalt, sie sah nur noch blasser aus als
gewöhnlich.

		»Ich soll ja auch sonst nicht pfeifen, weil es sich für ein
Mädchen nicht schickt«, antwortete Annelise keck.

		Annemie sah mit entgeisterten Augen von der naseweisen Schwester
zur Erzieherin. Sie hatte das Rechenheft unter dem Schrank
aufgehoben und es Annelise in die Hand gedrückt.

		»Geh, Anneli, bring es Fräulein Gertrud, so geh doch.« Sie
versuchte, die Schwester vorwärts zu schieben. Aber die stand
störrisch wie ein Maulesel auf demselben Fleck.

		»Annelise, hast du dich innerhalb fünf Minuten nicht bei mir
entschuldigt, so muß ich die Mutter von deinem ungehörigen Benehmen
in Kenntnis setzen.«

		»Mutti ist zum Kaffee eingeladen.« stieß das junge Mädchen, dem
es jetzt doch ungemütlich zu werden begann, erleichtert hervor.
[bookmark: page96]

		»Aber der Vater ist unten in seinem Arbeitszimmer, der wird sich
sehr über seine Tochter freuen.«

		Fräulein Gertrud nahm die unterbrochene Weihnachtsarbeit wieder
auf.

		Tick-tack-tick-tack ging der Pendel der kleinen, zierlichen
Wanduhr, er flog förmlich von Sekunde zu Sekunde. Annelise hielt
den Blick starr auf das Zifferblatt geheftet.

		Annemie hatte sich mit flehentlichem Blick auf die Schwester aus
dem Zimmer geschlichen, sie wollte ihr die Abbitte erleichtern.

		In Annelise kämpften Trotz und Angst. Vater würde sehr böse
werden, er hatte erst neulich seinen Wildfang bei den
widerspenstigen Locken gefaßt und in warnendem Tone gesagt: »Wenn
du, Unband, nicht bescheiden und artig zu Fräulein Gertrud bist,
tue ich dich in eine ganz strenge Pension.«

		Davor hatte Annelise eine schreckliche Angst. Aber die alte
Brigitte hatte mit ihr um die Wette geweint, daß der Vater sein
eigenes Kind wegen einer Fremden aus dem Hause geben wollte. Ja,
Brigitte – was hätte die wohl gesagt, wenn die stolze Annelise dem
jungen Fräulein Gertrud wie ein Baby abgebeten hätte – nein, sie
bat nicht um Entschuldigung!

		Die Fünfminutenfrist war verstrichen, Fräulein Gertrud erhob
sich. Ohne noch einen Blick aus das böse Mädel zu werfen, schritt
sie aus dem Zimmer.

		Annelise klopfte das Herz zum Zerspringen. Sie stand am Fenster
und lauschte. Vaters Arbeitszimmer lag im Parterregeschoß, kamen da
nicht Schritte die Treppe herauf, wollte man sie holen? –

		Es waren langsame, müde Schritte, Fräulein Gertrud trat wieder
ins Zimmer.

		Da drinnen hatte die Dämmerung inzwischen ihre grauen Netze über
all die zierlichen weißen Möbel gesponnen, auch das schlanke
Mädchen, das sich zitternd in die Fensternische preßte und in das
verschwimmende Grau hinausstarrte, hüllte sie in ihre Schleier.

		Fräulein Gertrud gewahrte sie nicht.

		Sie ließ sich schwerfällig auf einen Stuhl nieder und stützte
den Kopf in beide Hände. So saß sie unbeweglich in der wachsenden
Dunkelheit.

		Annelise wagte nicht zu atmen. Da aber traf ein Ton ihr Ohr, ein
Seufzer, so traurig und weh, daß der häßliche Mädchentrotz
plötzlich in alle Winde zerstob. [bookmark: page97]

		Annelise stand neben Fräulein Gertrud und drückte liebevoll ihre
tränenüberströmten Wangen gegen die pochenden Schläfen der
Erzieherin.

		»Annemie,« – Fräulein Gertrud sah nicht auf – »um deinetwillen,
Annemie, tut es mir in der Seele weh, daß ich von euch gehen muß,
ich habe eurem Vater eben gesagt, daß ich nur noch bis zum ersten
Januar bleibe.«

		»Fräulein Gertrud – nein – Sie dürfen nicht fort – liebes
Fräulein Gertrud –« Stürmisch schlang Annelise beide Arme um die
zarte Gestalt.

		War das die ruhige Annemie, die da so ungestüm flehte? Waren das
die sanften Blauaugen, die so leidenschaftlich in der Dunkelheit
blitzten?

		Fräulein Gertrud sah empor, sie fuhr sich wie im Traume über die
Stirn. Aber da war die Mädchengestalt schon aus dem Zimmer,
Fräulein Gertrud saß allein im Dunkeln.

		»Es muß doch wohl eine Täuschung gewesen sein,« dachte die junge
Erzieherin traurig, als Annelise beim Abendessen stumm und
verstockt an ihrer Seite saß. In den braunen Augen stand nichts von
Bitten und Flehen, nur trotzige Befangenheit war darin zu
lesen.

		Vaters Strafpredigt war ausgeblieben, er beachtete Annelise
überhaupt nicht, keinen Blick hatte er heute für seinen wilden
Liebling. Auch die Mutter schwieg, nur ab und zu irrte ihr Auge
vorwurfsvoll zu ihrem Töchterchen hin.

		Es war Annelise recht unbehaglich zumute, sie schämte sich vor
Vater und Mutter, vor Annemie, vor Brigitte und vor sich selbst.
Vor allem aber vor Fräulein Gertrud. Wenn sie doch bloß nicht
dahinterkam, daß sie, Annelise, es gewesen war, die sie gebeten
hatte, zu bleiben, so dachte das kindische Mädchen.

		Die Tage vergingen. Weihnachten stand vor der Tür.

		In dem Zimmer mit den weißlackierten Möbeln herrschte eifrige
Geschäftigkeit. Die Schwesterherzen hatten sich bei den
alljährlichen Weihnachtsarbeiten wieder eng aneinandergeschlossen.
Annelise fand jetzt gar keine Zeit, ungezogen gegen Fräulein
Gertrud zu sein. Die guten Eltern hatten ihr auf das Versprechen
hin, sich nun auch ganz gewiß zu bessern, verziehen, Annemie und
sie waren sich wieder so gut wie früher – was hinderte Annelise nur
daran, fröhlich und ausgelassen zu sein, wie sie es sonst stets vor
Weihnachten gewesen? Waren die stillen Augen der jungen Erzieherin,
die manchmal [bookmark: page98] so nachdenklich auf ihr ruhten, daran schuld?
Ja, hinter dem lieben Weihnachtsfest, da stand, wie Knecht Ruprecht
mit der Rute, der erste Januar, an dem Fräulein Gertrud von ihnen
fortgehen wollte.

		Nur einmal abends im Bette hatte Anneliese mit Annemie davon zu
sprechen gewagt, da hatte Annemie mit leisem Weinen gemeint: »Sie
geht, sie läßt sich nicht erweichen – ich habe sie schon so viel
gebeten. Vielleicht wenn du sie mal bitten würdest, Anneli –«,
hatte sie zögernd hinzugesetzt.

		Aber Annelise hatte diese Zumutung empört von sich gewiesen.

		Auch Fräulein Gertrud stichelte eifrig an allerlei Gaben für
ihre Lieben daheim. Für die Mutter hatten ihre geschickten Finger
eine schwarzseidene Sonntagsschürze gearbeitet, für Henny hatte die
gute Schwester eine lange weiße Golfjacke gestrickt, die Kleinen
sollten Spielzeug bekommen. Hennys weiße Jacke erregte Annemis
helle Begeisterung.

		»Solche Jacke wünsche ich mir auch zu Weihnachten,« hatte sie
ausgerufen, und selbst Annelise warf heimlich bewundernde Blicke
auf das Kunstwerk.

		Seitdem saß Fräulein Gertrud, wenn die beiden Schwestern längst
schon im Bette lagen, mit Holzstricknadeln und einem Riesenknäuel
weißer Wolle nebenan in ihrem Zimmer. Nur der gelbliche
Zitterschein, der durch die Türritzen huschte, erzählte Annelise,
die jetzt oft nicht einschlafen konnte, davon, daß dort drinnen
noch jemand fleißig bei der Arbeit war.

		Aber das Herz der jungen Erzieherin schlug diesmal nicht freudig
bei ihren Liebesgaben. Es wurde ihr doch viel schwerer, als sie
geglaubt hatte, sich von den beiden Schwestern zu trennen. Nicht
nur von Annemie, nein, sonderbarerweise auch von Annelise. Wie wohl
hätte sie sich in dem Hause des Baurats gefühlt, wenn Annelise und
Brigitte ihr nicht so feindlich gegenübergetreten wären. Sie konnte
nicht bleiben – nein – aber weh tat das Scheiden. Was war aus ihren
schönen Plänen geworden, die Mutter von ihrem reichlichen Gehalt zu
unterstützen, die Geschwister etwas Tüchtiges lernen zu lassen. Sie
mußte ihren Wanderstab weitersetzen, sich aufs neue das Vertrauen
Fremder erringen.

		»Fräulein Gertrud – Fräulein Gertrud –« wie zwei Federbälle
flogen andern Tags die beiden Mädel in das Zimmer der einsam
Sinnenden. »Hurra – wir verreisen –« Annelise war [bookmark: page99] plötzlich wie ausgetauscht –
»und Sie kommen auch mit, Fräulein Gertrud,« setzte Annemie selig
hinzu.

		Fräulein Gertrud blickte erstaunt auf.

		»Nach Krummhübel geht's, ins Riesengebirge, Vater ist so
angestrengt, er will über Weihnachten ausspannen – da können wir
rodeln und Schneeschuh laufen, und Hörnerschlitten gibt es dort,
ach, und auf die Schneekoppe dürfen wir auch – Hurra!« Die
Zwillinge waren ganz aus dem Häuschen.

		Ein großer Koffer mit warmen, wollenen Kleidungsstücken wurde
gepackt, mit Pelzen und Decken – »als ob es nach Sibirien ginge.«
riefen lachend die Kinder. Aber der Vater, der schon öfters zum
Wintersport in den Bergen gewesen, meinte: »Lieber eine Decke zu
viel als zu wenig. Der Herr Rübezahl ist böse, daß die Stadtleute
ihn in seinem Winterschlaf stören, da bläst er ihnen seinen
Eishauch tüchtig unter die Nase.«

		Endlich saß man in dem überheizten Eisenbahnzug. Es war
Heiligabend. Die Bescherung daheim für die Leute hatte bereits am
Morgen stattgefunden. Die alte Brigitte war böse gewesen, daß
Fräulein Gertrud ihre Kinder begleiten sollte, nicht einmal die
warme Kapotte, welche die gutherzige Gertrud ihr trotz aller
Kränkung gestrickt hatte, konnte sie ganz versöhnen.

		Droben im Gepäcknetz lagen wohlverstaut allerlei geheimnisvolle
Kistchen und Schachteln. Das Christkind mußte diesmal seine Gaben
hoch hinauf in das verschneite Gebirgsdörflein bringen.

		Gertrud wußte nicht, ob sie sich freuen sollte oder nicht.
Während die Zwillinge, strahlend vor Glück, die herrlichsten Pläne
für die kommenden Tage schmiedeten, sah sie versonnen in die
feierlich stille Schneelandschaft, die der Zug durcheilte,
hinaus.

		Wie anders war doch der heutige Heiligabend, als die, welche sie
bisher im Elternhause verlebt hatte. Ringsum lachende, schwatzende
Menschen im Sportkostüm, allenthalben wurden zierliche
Rodelschlitten und die langen, hölzernen Schneeschuhe verladen.
Aber von der fröhlichen Geschäftigkeit, von der wohltuenden
Herzenswärme, wie sie ihr Mütterlein daheim in den kleinen Stuben
verbreitete, von der seligen Vorfreude, die aus den Augen der
kleinen Geschwister am Heiligabend gesprüht, merkte man hier nicht
viel.

		Auch die Eltern konnten sich diesem Gefühl nicht verschließen,
als man endlich in dem überfüllten Gasthaus das vorherbestellte
Quartier bezogen hatte, – Heiligabend ist es am schönste» daheim!
[bookmark: page100]

		Wohl flammte in dem großen Speisesaal ein mächtiger, bis zur
holzgetäfelten Decke reichender Tannenbaum, aber die Menschen, die
ringsum an den festlich gedeckten Tischen saßen, waren sich fremd.
Gleichgültig gingen sie aneinander vorüber.

		Selbst die reichen Gaben droben in den eigenen Zimmern konnten
dieses Empfinden, das sich erkältend einem jeden auf die Brust
legte, nicht ganz bannen. Wohl schmückten sich die
Zwillingsschwestern jubelnd mit den weißen Sportmützen, nahmen
immer wieder auf den rot und blau gepolsterten neuen Rodeln
probeweise Platz und bauten geheimnisvoll ihre Arbeiten für die
Eltern auf. Auch für Fräulein Gertrud hatte Annemie einen
allerliebsten Handschuhkasten gearbeitet, da empfand die junge
Erzieherin zum ersten Male an diesem Abend ein inniges
Glücksgefühl. Annelise stand scheinbar teilnahmlos mit leeren
Händen daneben. Aber als Fräulein Gertrud jetzt zwei selbst
gearbeitete weiße Golfjacken vor ihnen ausbreitete, gerade solche,
wie Schwester Henny sie bekommen, und Annemie dankbar die Arme um
ihren Hals schloß, wandte sich Annelise blutübergossen in
peinlichster Verlegenheit ab. Kaum ein »Danke schön« brachte sie
über die Lippen. Fräulein Gertrud, die sie so gekränkt, die
ihretwegen fortging, hatte viele Nächte ihren Schlaf geopfert, um
ihr eine Freude zu machen! Das brannte wie Feuer in dem Herzen der
stolzen Annelise.

		»Habt ihr Lust, noch einen Gang durch das Dorf zu machen?«
fragte Fräulein Gertrud.

		Dazu waren die Mädchen sogleich bereit. Mutter wickelte ihre
Kinder in Mäntel und Tücher, daß nur die Nasenspitze hervorlugte,
und auch Gertrud mußte sich warm vermummen lassen. Mit Staunen
sahen die Zwillinge, daß Fräulein Gertrud ihre Taschen mit Äpfeln,
Nüssen und Pfefferkuchen vollstopfte; wollte sie das alles
unterwegs essen? Man trat in den klaren Winterabend hinaus. Annemie
hatte sich in Fräulein Gertruds Arm gehängt, Annelise wagte es
nicht. Sie trabte drei Schritte hinterher. Aber Annemie blieb
stehen und wartete auf ihre Schwester: »Komm, Anneli,« sagte sie,
zärtlich ihre Hand fassend, »heute muß man miteinander gehen.« So
stapften sie einträchtig zu dreien durch den knirschenden
Schnee.

		Funkelnder Sternenhimmel spannte sich über das friedliche
Dörfchen, das blitzte und glitzerte wie Tausende von
Weihnachtslichtern. Da durchzog auch die Herzen der drei ein
frommes, erhebendes Gefühl. Majestätisch schauten die vereisten
Bergriesen [bookmark: page101]
auf die winzigen, verschneiten Häuslein herab, hinter deren
gefrorenen Fensterscheiben Weihnachtsschein aufblitzte. Doch jetzt
– Fräulein Gertrud hemmte an einem armseligen Hüttlein den Schritt,
von hellen Kinderkehlen klang es »Stille Nacht, heilige Nacht« in
den Winterabend hinaus.

		Lächelnd öffnete Fräulein Gertrud die schiefe, kleine Tür um
einen Spalt. »Fröhliche Weihnacht!« rief sie mit tiefer Stimme, und
da rollten Äpfel, Nüsse und Pfefferkuchen den singenden
Blondköpfchen vor die Füße.

		»Der Herr Riebezahl, der gutte Herr Riebezahl, Mutterle, kumm
ooch und sieh!« Die Kleinen stürzten jubelnd zur Tür. Aber dort gab
es nichts mehr zu sehen, Fräulein Gertrud stand mit ihren jungen
Begleiterinnen bereits am nächsten Hüttlein, aus dem Kinderstimmen
schallten. Weiter ging es von Tür zur Tür, bis die Taschen leer
waren.

		»So, Kinder, nun haben wir doch auch unsere Weihnachtsfreude
gehabt«, sagte sie, die Schritte zum Hotel zurücklenkend, mit
frohen Augen. Die Schwestern nickten still.

		Aber als Fräulein Gertrud ihr Lager aufsuchte, da lag ein
kleines, in weißes Seidenpapier gewickeltes Etwas auf ihrem
Kissen.

		Verwundert schlug Gertrud die Hülle zurück. Es war ein seidenes
Taschentuch, aus dem in großen Lettern ihr Monogramm prangte.
Fräulein Gertrud hatte zwar noch nie seidene Taschentücher benutzt,
auch war die Arbeit ziemlich ungleichmäßig und nicht einwandfrei
sauber, aber die junge Erzieherin strich mit glänzenden Blicken
über die ungeübten Stiche.

		»Annelise,« sagte sie leise, »das ist mein liebstes
Weihnachtsgeschenk.«

		Aber der kleine Übermut tat am anderen Morgen, als ob er ganz
und gar nichts von der geheimnisvollen Weihnachtsarbeit wisse. Was
auch Fräulein Gertrud für Anspielungen machte, sie hatte nur ein
erstauntes Achselzucken zur Antwort.

		»Am Ende war es der ›gutte Herr Riebezahl‹«, meinte sie
schließlich schalkhaft.

		Da ließ es Fräulein Gertrud ohne Dank bewenden.

		Wonnige Tage kamen. Goldener Sonnenschein stieg täglich von den
schimmernden Kuppen in das beschneite Tal hernieder, leuchtend
blauer Himmel umfing den schweigenden Wald. Der Rauhreif hatte
jedes Zweiglein, jedes Hälmchen mit seinem glitzernden Silberkleid
[bookmark: page102] umsponnen,
wie Prinzessinnen in wehenden Spitzenkleidern standen die Föhren im
Bergwald. Ein bezauberndes Wintermärchen.

		Aus ihren weißen Allongeperücken schauten die Schneekoppe, das
Hohe Rad und die Sturmhauben verwundert auf das aus tiefem
Winterschlaf wachgeküßte Dornröschen.

		Über die Schneehänge aber glitten mit lautem Jauchzer die
übermütigen Rodler, lachend purzelte man bei dem schwierigen
Skilauf in den tiefen Schnee, und dazwischen sausten die
Hörnerschlitten von der Prinz-Heinrichs- und der Riesenbaude mit
seltsam vermummten Gestalten zu Tal.

		Annelise war in ihrem Element, das war so recht etwas für den
unbändigen Wildfang. Sie nahm die tollkühnsten Kurven mit ihrem
neuen Rodelschlitten und schoß pfeilgeschwind die steilsten
Berglehnen herab, so daß es Fräulein Gertrud oft himmelangst wurde.
Annemie war zaghafter, »Angsthase« nannte sie Annelise neckend,
wenn sie gar so wenig wagte. Aber auch Fräulein Gertrud lebte bei
dem fröhlichen Wintersport in der kräftig reinen Bergluft und der
märchenhaft schönen Umgebung auf. Ihre bleichen Wangen hatten sich
gerötet, ihr frischer Jugendmut brach hervor. Sie rodelte mit den
Schwestern um die Wette, lag wie sie beim »großen Telemarck«, dem
schwierigen Skisprung, auf der Nase und zeigte sich bei der
winterlichen Koppentour als ausdauernde Hochtouristin.

		So würden die Tage uneingeschränkt herrlich gewesen sein, wenn
sie nur nicht – dem ersten Januar zugeeilt wären.

		Der letzte Tag in Krummhübel war herangekommen. Morgen,
Silvester, wollte man wieder daheim sein, und am nächsten Tage hieß
es dann – Lebewohl. Annemie war schon in weicher Abschiedsstimmung,
sie ging ihrem Fräulein Gertrud nicht von der Seite und hatte,
sobald sie sie ansah, Tränen in den Augen.

		Annelise dagegen versuchte unter doppelter Unbändigkeit zu
verbergen, daß auch ihr der Abschied nahe ging. Sie war heute von
einer Tollkühnheit, daß das leidlich gute Einvernehmen der letzten
Tage mit Fräulein Gertrud wieder Schiffbruch zu leiden schien.

		»Annelise, wenn du so ungestüm und unvernünftig bist, gehen wir
in das Hotel zurück,« rief Fräulein Gertrud erregt, ihren
Rodelschlitten geschickt lenkend. Wie die wilde Jagd kam es hinter
ihr hergebraust, da – ein Krach – ein Schrei – Annelise war mit
gewaltigem Stoß gegen Fräulein Gertruds Rodel angefahren. Im [bookmark: page103] Bogen flog die
leichte Gestalt der Erzieherin gegen den nächsten Baumstamm.

		Annelises Schreckensschrei brachte im Nu Annemarie herbei,
leichenblaß standen die Zwillingsschwestern neben der leblosen
Gestalt ihres Fräuleins.

		Fräulein Gertruds Augen waren fest geschlossen, dunkle
Blutstropfen sickerten von ihrer Stirn in den weißen Schnee.

		Annemie weinte und jammerte, Annelise aber griff mit zuckenden
Lippen zu. Sie band die beiden Rodelschlitten aneinander, breitete
ihren Mantel darauf aus und legte kühlen Schnee auf die verletzte
Stirn. Da schlug Fräulein Gertrud die Augen auf – nur einen Moment
– dann schloß sie sie wieder mit einem Wehlaut.

		»Faß an,« sagte Annelise mit tonloser Stimme, und behutsam
betteten die kräftigen Mädchen die zarte Gestalt auf den Schlitten.
»Wir spannen uns vor; wenn wir quer durch den Wald fahren, kommen
wir auf die Fahrstraße, dort werden wir Hilfe finden.«

		So zogen die beiden Kinder keuchend den Schlitten durch den
tiefen Schnee, Schweißtropfen rannen ihnen von der Stirn und die
Tränen über die Wangen.

		Endlich stießen sie auf einen Trupp Holzfäller, die den
seltsamen Zug erstaunt nahen sahen.

		»Kindersch, nee, aber ooch esu eene Wunde, nu, da mecht ma ja
sprechen, das junge Weibsbild hat sich halt totgefahren.«

		»Nu, 's hat halt noch a bissel,« meinte ein anderer, auf die
leise atmenden Lippen deutend, tröstend zu den fassungslosen
Schwestern.

		Hilfsbereit trugen die Männer die leichte Last heim.

		Das wurden schwere Stunden für die ausgelassene Annelise.

		Der schnell herbeigerufene Arzt fand die Verletzung zwar nicht
lebensgefährlich, aber er trug ernste Bedenken, ob das Gehirn der
Patientin durch die starke Erschütterung nicht Schaden gelitten
habe.

		Annelise war nicht von Fräulein Gertruds Lager fortzubringen.
»Lieber Gott,« so flehte sie, »lade nicht diese entsetzliche Schuld
auf mich, durch leichtsinnigen Übermut Fräulein Gertruds Leben
zerstört zu haben.«

		Und Gott erhörte das Gebet aus gepreßter Kinderseele.

		An einem sonnigen Wintertage war es, als Annelise wieder einmal
feuchten Auges auf Fräulein Gertruds abgezehrte Züge blickte,
während von draußen das Jauchzen der Rodler in das stille
Krankenstübchen drang. [bookmark: page104]

		Da schlug Fräulein Gertrud zum ersten Male bewußt die Augen
auf.

		»Annelise,« flüsterte sie und streckte ihr die Hand hin.

		Annelise aber sank auf die Knie und drückte ihre Lippen auf die
schmale, blaugeäderte Rechte der jungen Erzieherin.

		Nun schritt die Besserung schnell vorwärts. Annemie und Annelise
pflegten ihr Fräulein Gertrud mit einer Liebe und einer Sorgfalt,
daß diese lächelnd behauptete, sie käme sich wie eine Prinzessin
vor.

		Aber als Fräulein Gertrud einmal halb scherzend meinte: »Nun,
Annelise, wie steht es mit dem ersten Januar?« da fiel ihr Annelise
mit dem alten Ungestüm um den Hals.

		»O Fräulein Gertrud, der erste Januar ist ja längst vorbei,
jetzt müssen Sie für immer bei uns bleiben!«

		Auch Annemie stand daneben und streichelte sie: »Fräulein
Gertrud, nun lassen wir Sie nicht mehr fort – Vater und Mutti haben
es heute erst wieder gesagt!«

		Da war auch Fräulein Gertrud mit glücklichem Lächeln
einverstanden.

		


		Und ob die alte Brigitte im Anfang, als man endlich wieder heim
konnte, auch ein wenig murrte, schließlich siegte ihr treues Herz.
»Na, denn muß ich dem neuen Fräulein ja wohl auch gut sein,« sagte
sie eines Tages zu Frau Baurat, »denn unsere Kinder und Fräulein
Gertrud, die sind doch jetzt ein Herz und eine Seele. Das sind
schon keine Zwillinge mehr, nee, das sind ja die reinen Drillinge!«
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		Das Lieserl von der Alm

		


		»Schau, Dirndl, mußt halt net greinen, 's ist ja zu deinem
Glück, mein Lieserl,« sprach die Mutter, sich mit dem
Schürzenzipfel heimlich selbst die Tränen aus den Augen wischend.
Immer wieder strich sie mit der verarbeiteten Hand über die
goldblonden Zöpfe des Lieserl.

		»Ach, Mutter, wenn's nur net so weit sein tät bis in die große
Stadt, oder wenn ich wenigstens eins von hier mitnehmen dürft, das
Gretli, den Sepperl oder das Peterle, oder auch nur eins von meinen
lieben Geißen.«

		»Wann die nächste Heuernte ist, darfst ganz g'wiß wieder heim,«
tröstete die Mutter ihr Kind und sich selbst.

		Stirnrunzelnd schaute der Vater, ein wettergebräunter
Bergführer, auf sein jammerndes Töchterchen. Er war von Anfang an
dagegen gewesen, er wollte seinen Sonnenstrahl, das stets lachende
und singende Lieserl, das schon so emsig droben auf der Alm
schaffte, nicht hergeben. Wenn's auch noch so vornehme Herrschaften
waren. Wie kamen die fremden Stadtleut' dazu, ihm sein Kind
fortzunehmen! Freilich, gut würd' sie's schon haben, das Lieserl,
das brauchte sich einmal nicht so zu quälen wie seine Eltern,
wenn's die reichen Leute an Kindes Statt aufzogen. Und die Frau
hatte ja nun mal ihren Narren an dem Lieserl gefressen, das grad'
so alt war wie ihr verstorbenes Töchterchen. So hatte er
schließlich eingewilligt, und nun nützte alles Flennen und Greinen
nicht mehr, jetzt hieß es die Zähne zusammenbeißen und tapfer
sein.

		»Na, ist Lieschen fertig?« fragte da eine freundliche
Frauenstimme zur Tür herein.

		Lieserl schluckte die Tränen herunter, gab der Mutter den
allerletzten Kuß, griff nach ihrem Bündelchen und trat an der Hand
des Vaters aus dem Haufe.

		Draußen stand schon der Wagen mit den großen Koffern bereit.
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		Noch einmal strich Lieserl den Geschwistern über da helle
Flachshaar – »behüt di Gott – behüt di Gott« – riefen die Kleinen,
und da rollte schon der Wagen davon.

		Frau Wegener, zu der sie von nun an »Mama« sagen sollte, hatte
das kleine Mädchen tröstend in die Arme genommen, aber ihr Gatte,
der von dem Plane seiner Frau, das Kind aus den Bergen zu
adoptieren, recht wenig eingenommen war, blickte mißmutig auf das
weinende Mädchen.

		Nach und nach wurde das Lieserl ruhiger, sie trocknete ihre
Tränen, und bald schaute sie wieder hell und fröhlich aus ihren
Blauaugen. Und als sie erst in der großen Eisenbahn saß und
pfeilgeschwind an den hohen, leuchtenden Schneebergen, an den
grünen Matten mit den werdenden Kühen und all den kleinen Dörflein
vorbeisauste, da hatte sie ihren Kummer vollends vergessen. Aber
ach – ihre lieben Berge wurden kleiner und immer kleiner, und
schließlich verschwanden sie ganz.

		»Gibt's bei euch daheim denn gar keine Berge?« fragte sie die
neue Mutter erstaunt.

		Diese schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Aber große, schöne Häuser gibt's dafür, Lieschen, eins immer
neben dem andern, die sind fast so hoch wie deine Berge – oh, es
wird dir schon in der Stadt gefallen!«

		Aber es gefiel dem Lieserl gar nicht in der großen, lärmenden
Stadt, als sie endlich spät am Abend dort anlangten. Ach, die
vielen, vielen Menschen, das war ja noch ein ärgeres Gedränge als
zur Kirchweih daheim, und die laut rasselnden Wagen, die
glänzenden, blendenden Lichter alle und die Riesenhäuser, es wurde
dem Lieserl ganz wirblig im Kopf.

		Und als sie dann endlich in dem Himmelbett des toten Gretchens
lag, da warf sie ihren Blondkopf unruhig auf dem prächtigen Lager
hin und her – sie fand heute keinen Schlaf. Es war ihr, als ob sie
ersticken müßte; die rosaseidenen Vorhänge am Fenster ließen den
Mond und die Sterne kein bißchen hineinscheinen. Leise – ganz leise
– stand sie auf und zog die Vorhänge zurück. Ja – da blinkten die
lieben Sterne alle, doch sie glitzerten und funkelten lange nicht
so wie auf der Alm, und der Mond lugte auch nur ein ganz klein
wenig aus seiner Wolkenkappe heraus. Aber es waren doch gute
Freunde von daheim, sie war doch nicht ganz verlassen in der
Fremde, so schlief sie endlich ein. [bookmark: page107]

		Am nächsten Morgen, als das Lieserl geschwind in ihr Röckchen
und Mieder schlüpfen wollte, waren ihre alten Sachen verschwunden,
am Bett aber stand eine vornehme Jungfer mit schönen Stadtkleidern
und wollte das »Fräulein Lieschen« anziehen.

		Da aber lachte das Lieserl laut heraus, sie sollte sich noch
ankleiden lassen! Das kleine Brüderchen, das Peterle, zog sich ja
schon ganz allein an, wie närrisch waren die Leute doch in der
Stadt! Aber freilich, mit den vielen Knöpfen, Haken und Bändern kam
sie nicht zurecht, Amanda, die Jungfer, die so spöttisch auf das
kleine Mädel vom Lande herabblickte, mußte helfen. Wie verwandelt
kam sich das Lieserl in dem weißen Batistkleidchen mit den
mattblauen Schleifen vor, und als die Amanda ihr schließlich ihre
blonden Zöpfe aufflocht, sie in lange Locken wickelte und ein
blaues Band hindurchschlang, da erkannte sie sich in dem Spiegel
selbst nicht wieder.

		Einen hellen Juchzer stieß das Lieserl vor Lust aus – oh, war
sie schön – geschwind lief sie durch die vielen Zimmer bis in den
Speisesaal, wo die Pflegeeltern bereits beim Frühstück saßen.
Plumps – da lag sie auf der Nase, es war doch gar nicht so einfach,
in den neuen Stiefelchen mit den hohen Absätzen auf spiegelblankem
Parkett zu laufen.

		Und noch manches andere fand das Lieserl im Laufe des Tages in
ihrer neuen Heimat gar nicht so einfach – zuerst den Handkuß.
Bittere Tränen weinte sie darüber, sie stellte sich auch gar zu
ungeschickt dabei an, und als sie schließlich zum Pflegevater
meinte: »Weißt, ich geb' dir halt lieber so a Schmatz!« und ihm
stürmisch um den Hals fiel, da schob er das fremde Kind abwehrend
von sich. Frau Wegener aber, die doch immer freundlich war, sagte
ernst: »Das schickt sich nicht, Lieschen!«

		Ach, was schickte sich alles nicht, das Lieserl kannte das Wort
nicht einmal! Den Kaffee so zu schlürfen, die Semmel auszuhöhlen
und Schiffchen schwimmen zu lassen, was sie zu Hause so gern getan
hatte, und das Tassengeschirr selbst zusammenzustellen und ganz
geschwind draußen abzuspülen, worüber sich doch die Mutter daheim
stets gefreut hatte.

		Das Lieserl wagte gar nicht mehr, sich zu bewegen, steif wie ein
Stock stand sie da, sie fürchtete auf Schritt und Tritt, etwas
falsch zu machen und einen Verweis zu bekommen. Frau Wegener
seufzte ein ganz klein wenig, sie hatte es sich doch nicht so
schwer gedacht, aus dem Naturkind ein wohlerzogenes Mädchen zu
machen. »Lieschen, [bookmark: page108] laß dich anziehen, wir wollen ausfahren!« sagte
sie, aber Lieschen schaute die Mama fragend an, sie war doch schon
so schön.

		»In der Stadt setzt man einen Hut auf und zieht Handschuhe an,
wenn man ausgeht,« belehrte sie die Mutter, und Lieserl ließ sich
den weißen Federhut aufsetzen und preßte ihre sonnengebräunten
Händchen in die engen Handschuhe.

		Sie stiegen in eine schöne Equipage, und fort ging's durch die
glänzenden Straßen.

		Vor einem großen, roten Gebäude hielt der Wagen, Frau Wegener
stieg mit Lieserl aus. Drinnen auf dem Hof spielten viele Kinder,
aber als Lieserl geschwind von der Mutter Seite davonlief und
fröhlich rief: »Ich will auch mittun,« sah man sie erstaunt von der
Seite an, und Frau Wegener nahm das Lieserl fest an die Hand.

		Und dann standen sie vor einer ernst dreinblickenden Dame mit
spitzer Nase und blauer Brille, das war die Schulvorsteherin.

		Die nannte sie Elisabeth Wegener und fragte sie, ob sie schon
einmal in einer Schule gewesen sei.

		»Ei, freilich,« lachte das Lieserl, die Frau Schulmeisterin
fragte doch aber auch gar zu dumm, »im Winter, wenn die Wege zum
nächsten Dorf nicht gar zu arg verschneit gewesen sind. Zur
Sommerszeit natürlich nicht, da gibt's halt auf der Alm droben
genug zu schaffen.«

		»Ja, das wird schwerhalten,« sagte die Vorsteherin schließlich
zu Frau Wegener, als Lieserl mühsam ein Gedicht
zusammenbuchstabiert, mit großen, schiefen Buchstaben eine Zeile
geschrieben und das Rechenexempel absolut nicht herausbekommen
hatte, »ich könnte Elisabeth nur in die vorletzte Klasse setzen
unter die ganz kleinen Mädchen.«

		»Unter die kleinen Dirndl mag i aber net!« stieß Lieserl empört
heraus, in ihrer Erregung ganz vergessend, daß sie ja jetzt nur
noch Hochdeutsch sprechen sollte.

		Die Schulvorsteherin sah sie strafend an, und die Mutter sagte
streng: »Lieschen, sei nicht naseweis!« Da stiegen dem Lieserl die
Tränen in die Augen.

		Und dann mußte sie doch unter all den kleinen Mädchen, die dem
großen, kräftigen Lieserl kaum bis zur Schulter reichten, auf der
Schulbank sitzen, und jeden Tag mußte sie sich aufs neue von den
viel jüngeren Kindern auslachen und verspotten lassen. Denn selbst
die allerkleinsten verstanden schon mehr als das große Lieserl.
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sehr schämte es sich da. Aber in der Zwischenstunde, da machten die
anderen große Augen, wenn Lieserl von daheim berichtete, von den
schimmernden Schneebergen, die bis in die Wolken ragten, von dem
lustigen Leben droben auf der Alm, wo der Bergwind so frisch und
frei dahergejagt kam; wie sie mit ihren Geißlein um die Wette über
die Felsen geklettert und blutrote Alpenrosen und leuchtendes
Edelweiß gepflückt. Dann strahlten die Augen des Lieserl wieder
hell, und es war ihr, als ob sie in der dumpfigen Schulstube den
würzigen Heuduft verspüre.

		Zu Hause gab's jetzt nicht mehr gar so arg Schelte; Lieserl
hatte gelernt, die Hand zu küssen, sie tramste nicht mehr durch die
Zimmer, daß der Kronleuchter klirrte, sondern ging leise und
mädchenhaft; sie fuhr mit ihrem Löffel nicht gleich in die
Suppenschüssel, sondern wartete, bis Mama ausgeteilt hatte, und
steckte das Messer nicht mehr unmanierlich in den Mund. Aber
freilich, aus dem lachenden, rosigen Dirndl war ein stilles,
blasses Kind geworden. Traurig, sich vor Heimweh verzehrend, ging
sie einher, und nur drunten in der Leutestube war sie fröhlich und
heiter, dort sang sie ihre Schnadahüpfl und tanzte den
Schuhplattler.

		Frau Wegener aber schalt, daß sie mit Diener, Kutscher, Köchin
und Jungfer so vertraulich verkehrte, und verbot es ihr.

		»Morgen bekommst du eine Mademoiselle und eine Miß, Lieschen,«
sagte die Mutter eines Tages zu Lieserl, »dann bist du nicht mehr
so allein.«

		Lieserls Augen leuchteten auf – eine Mies – ach, sie hatte
daheim eine süße kleine gehabt, schneeweiß war sie gewesen, und nur
über dem Auge hatte sie einen schwarzen Fleck. Und so lustig war
sie mit ihr umhergesprungen – freilich, eine Mademoiselle kannte
sie nicht, solch Tier hatte sie noch niemals gesehen.

		»Darf ich ihr auch was zu fressen geben?« fragte Lieserl
selig.

		»Pfui, du ungezogenes Mädchen, weißt noch nicht einmal, daß man
essen sagt? Schäme dich!« sagte die Mutter erzürnt.

		Lieserl aber grämte sich heute nicht über die Schelte, die ganze
Nacht schlief sie nicht vor Freude über die in Aussicht gestellte
Mies.

		Und am nächsten Tage kam sie.

		Statt des zierlichen, kleinen Kätzchens stand plötzlich eine
lange, hagere Dame mit vielen Sommersprossen vor dem enttäuschten
Lieserl, die sie sogleich in fürchterlichem Kauderwelsch anredete;
da fing Lieserl bitterlich an zu weinen. [bookmark: page110]

		Und auch die Mademoiselle entpuppte sich als kleine, lebhafte
Dame mit schwarzen Augen, die eine ganz unverständliche Sprache
redete; so war die Freude wieder umsonst.

		»'eben Sie Ihre Kopf, gehen Sie gerade und setzen Sie Ihre Füße
nach außen, Mademoiselle Elise,« sagte Mademoiselle beständig beim
Spazierengehen in gebrochenem Deutsch, wenn Lieserl ihr Französisch
so ganz und gar nicht verstand.

		O weh – und die Klavierstunden – das war das allerschlimmste!
Mit ihren roten, kleinen Händen, welche die Geißen gemolken hatten,
die Sense geschwungen und die Fliesen gescheuert, sollte sie jetzt
Oktaven greifen und Tonleitern spielen, da ging es nie ohne Tränen
ab. Und wenn die Stunde endlich zu Ende war, dann hämmerte es in
Lieserls Schläfen, dann schmerzte der Kopf und der Rücken. »Ich
werde krank, ganz sicher, ich sterb'!« jammerte sie. Aber sie blieb
gesund, nur blasser wurde sie von Tag zu Tag.

		Heute kam Lieserl mit glänzenden Augen aus der Schule, sie war
zum Nachmittag zur Geburtstagsschokolade bei einem kleinen Mädchen
aus Ihrer Klasse eingeladen. Amanda zog ihr ein rosa
Seidenkleidchen an, und nachdem sie Mama versprochen hatte, sich
anständig zu benehmen und ihr keine Schande zu machen, brachte sie
Mademoiselle hin.

		Zuerst ging auch alles gut. Lieserl küßte der Mutter ihrer
Schulfreundin höflich die Hand und machte einen manierlichen
Knicks. Auch nahm sie nur ein Stück Kuchen auf einmal, aber als nun
eine Schale mit Schlagsahne herumgereicht wurde, da schaute das
Lieserl nicht danach, daß sich die anderen nur ein wenig davon
genommen hatten, sie stellte die Schale vor sich hin und begann
munter draufloszulöffeln.

		»Das schmeckt fein!« sagte sie, sich auf die Brust klopfend.

		Erst, als sich ein schallendes Gelächter ringsum erhob, blickte
das Lieserl verdutzt auf. Da saßen sie alle, die Schulkameradinnen,
sahen mit spöttischen Augen aus das verlegen errötende Lieserl,
stießen sich heimlich an und lachten das arme Kind laut aus.
Lieserl aber sprang zornig empor: »Ich bleib' nicht mehr bei euch,
wenn ihr so garstig seid!« rief sie mit tränenerstickter Stimme,
eilte hinaus, griff nach Mantel und Hut, und fort war sie, ehe man
sie aufhalten konnte.

		Weinend lief sie in den fremden Straßen kreuz und quer, weiter
und immer weiter. Die Riesenhäuser wurden kleiner, zierliche [bookmark: page111] Gärten schmückten
sie, stiller wurde es in den Straßen, Lieserl kam in die Vorstadt.
Und dann war sie draußen, mitten in grünen Wiesen und Feldern, die
sie so lange nicht gesehen. Da warf sich Lieserl in das Gras und
weinte zum Herzzerbrechen.

		Ach, wenn sie doch wieder heim dürfte – nur heim zu ihren
Bergen, zu Vater und Mutter, den Geschwistern und zu ihren Geißen!
Daheim, da hatte man sie nicht gescholten, nicht ausgelacht und
verspottet, da hatte die Mutter sich über ihr fleißiges Kind
gefreut, und der Vater hatte ihr über das Blondhaar gestrichen und
schmunzelnd gemeint: »Brav, Dirndl!«

		


		Leiser wurde das wilde Schluchzen und immer leiser.

		Tiefe Nacht war's, als Lieserl plötzlich erwachte. Wo war sie
denn? Ganz erstarrt vor Kälte griff sie neben sich; statt in ihrem
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sie auf feuchtem Grase, sie war draußen auf den Wiesen
eingeschlafen. Was würden die Pflegeeltern bloß sagen, oh, wie böse
würden sie sein. Lieserls Herz schlug laut poch – poch.

		Und dann schwanden ihr wieder die Sinne, viele, viele Tage. Als
sie endlich die schweren Augenlider hob, da sah sie in das blasse
Gesicht Ihrer Pflegemutter, das sich besorgt über sie neigte.
»Kind,« sprach die Mutter leise, »was haben wir für Angst um dich
ausgestanden, bis wir dich endlich gefunden! Nun werde nur schnell
gesund, dann darfst du auch wieder nach Hause in deine Berge, du
hast ja im Fieber unaufhörlich nach deiner Alm gejammert. Das habe
ich doch gar nicht gewußt, Lieschen, daß du dich so bangst und
sehnst!«

		Da lächelte das Lieserl glückselig, aber so geschwind ging's mit
dem Gesundwerden doch nicht. Sie hatte sich in den feuchten
Nachtnebeln draußen auf den Wiesen eine böse Krankheit geholt, und
erst, als die Schneeflocken vom Himmel herabtanzten, durfte das
Lieserl endlich heim. Frau Wegener brachte sie selbst nach Hause,
denn sie hatte erkannt, daß ihr Gatte recht hatte: Bergblumen
gedeihen nicht in der Stadt.

		Ach, gab das eine Freude, als das Lieserl plötzlich zur Tür
hereintrat und nun immer dableiben sollte, denn den Eltern hatte es
schon tausendmal leid getan, daß sie ihr Kind fortgegeben. Und als
Frau Wegener dem Lieserl nun noch ein kleines Landgut in der
Umgegend kaufte, da kannte das Glück keine Grenzen.

		So lief das Lieserl statt in engen Stiefelchen und seidenen
Kleidern wieder barfuß im geflickten Röckchen die Dorfstraße
entlang. Sie hieß nun nicht mehr Lieschen. Elisabeth oder gar
Mademoiselle Elise, sondern einfach das Lieserl, und schlief auf
ihrem duftigen Heulager besser als auf den gestickten, weichen
Kissen.

		Und als der liebe Frühling wieder ins Land gezogen, da juchzte
und jodelte keins so selig wie das Lieserl, als es mit den Geißlein
um die Wette wieder lustig emporging zur blumenschimmernden Alm.
[bookmark: page113]

		


	
		
		Fräulein Angstmeier

		Auf dem Landungssteg in Norderney schlossen Vater und Mutter zum
letztenmal ihre Kinder in die Arme. Fritzi hielt den Hals der
Mutter fest umklammert, damit das große Schiff, das schon zum
zweiten Male sein schrilles Tuten, das Abschiedssignal, ertönen
ließ, sie ihnen nur nicht fortnehmen konnte.

		»Nun seid verständig, Kinder, weine nicht, Fritzi, sei brav,
Hans, daß ich Gutes von euch höre – in vier Wochen sind wir wieder
hier und holen euch nach Haus.« Noch schnell den allerletzten
Abschiedskuß, dann stand Mutter neben Vater auf dem Schiff. Die
Schiffsbrücke wurde eingezogen – klitsch – klatsch machten die
Wellen, und da rauschte das große Schiff davon, und Mutter und
Vater mit.

		»Mutti – Muttichen – – – « ein durchdringendes Geheul gab dem
Schiffe das Geleit. Dann aber, als Fritzi sah, daß der
unbarmherzige Kapitän trotz allen Jammerns nicht kehrtmachte, um
ihnen ihr Mütterchen wiederzubringen, biß sie krampfhaft
schluchzend auf einen ihrer dicken, blonden Zöpfe. Denn Fritzi war
ein Mädel. Wie würde auch ein Junge so geweint und lamentiert
haben. Der bekämpfte doch mannhaft seine Tränen und kniff
höchstens, wie Bruder Hans, seine sonst so übermütigen Jungenaugen
fest, ganz fest zusammen, weil sie vom Sonnengeflimmer ein bißchen
tränten. Nee, ein Junge heult nicht aus Abschiedsschmerz.

		»Fritzi, oller Transtiebel.« Hans hatte sich in den zwei Tagen
seines Aufenthaltes in Norderney bereits eine kräftige
Seemannsspräche angewöhnt. »Hör auf zu blöken, sieh nur, die
Badegäste gucken alle nach dir hin!«

		Das half. Auslachen mochte sich Fritzi nicht lassen, sie war
doch schon neun Jahre alt. [bookmark: page114]

		In ihrer Verlassenheit griff sie nach der derben, ausnahmsweise
tintenfreien Hand des Bruders.

		»Hans – ach, mir ist ja so schrecklich bange, so ganz allein
hier in der fremden Kinderpension unter all den vielen fremden
Gören!« Es begann bereits wieder verräterisch um Fritzis Mundwinkel
zu zucken. »Ach, warum haben Vater und Mutter uns nicht
mitgenommen?« Wieder mußte Fritzi auf den blonden Zopf beißen, um
nur nicht aufs neue loszuheulen.

		»Fräulein Angstmeier!« Hans sagte es in ungeheuer verächtlichem
Ton. Aber als er das betrübte Gesicht seines Schwesterchens sah,
kam ihm zum Bewußtsein, daß er jetzt eigentlich die Verpflichtung
hatte, besonders nett zu ihr zu sein. Sie hatte doch vorläufig
keinen anderen Freund hier als ihn. So gab er ihr einen trostvollen
Puff mit dem Ellenbogen und setzte hinzu: »Fritzi, Menschenskind,
ist es denn bei uns in Hamburg so schön wie hier in Norderney? Und
nun noch gar mit den vielen Gören zusammen, das ist doch erst recht
famos. Keine Bange, Fräulein Angstmeier, die fressen dich nicht.
Und Fräulein Annchen, unsere neue Pensionstante, scheint ja auch
ein höllisch nettes Frauenzimmer zu sein!«

		»Aber, Hans!« Hinter ihnen stand Fräulein Annchen, die
Vorsteherin der Kinderpension. Fritzis lautes Weinen hatte sie vom
Strand, wo sie mit ihren Zöglingen spielte, schnell auf den Steg
eilen lassen. Ohne daß die beiden es gemerkt, hatte sie schon ein
Weilchen das Gespräch der Geschwister mitangehört. Jetzt aber sahen
ihre freundlichen, braunen Augen unzufrieden auf den Jungen.

		»Hans, schämst du dich nicht, in so wenig respektvollem Ton von
mir zu sprechen?«

		Hans wurde röter als sein roter Seidenschlips.

		»Ich – ich – ach bitte, seien Sie mir bloß nicht böse, Fräulein
Annchen – der alte Klaus hat heute morgen von Ihnen so gesagt, und
– da – da habe ich gedacht, man spricht hier in Norderney so,«
stotterte er. Treuherzig sahen seine Augen zu der Vorsteherin
auf.

		Die lächelte schon wieder.

		»Na – Hans, wenn der alte Klaus, die Wasserratte, auch in diesem
derben Seemannston sprechen mag, für einen zwölfjährigen Jungen
finde ich es weniger nett. Aber nun wird nicht mehr »Fräulein
Annchen« gesagt, sondern ich bin für euch »Tante Annchen« wie für
all die anderen Kinder. Und jetzt wollen wir am Strand eine feine
Burg bauen.« [bookmark: page115]

		»Hurra!« Hans warf jauchzend die Mütze in die Luft. Er war froh,
so leichten Kaufes davongekommen zu sein. Denn man mag sich doch in
seiner neuen Heimat nicht gleich als vorlaut und respektlos
einführen.

		Aber Fritzis Mienen hatten sich noch nicht aufgeklärt, bei der
war noch lange nicht Sonnenschein. Auch als Tante Annchen den Arm
liebevoll um die weiße Matrosenbluse des kleinen Mädchens schlang
und sie mit fortzog, wurde sie noch nicht zutraulicher.

		Von dem, was Tante Annchen gesagt, hatte Fritzi nur ein einziges
Wort behalten, ein furchtbares Wort. Das ließ das Herz von Fräulein
Angstmeier wieder banger schlagen. Dies Wörtchen hieß
»Wasserratte«.

		Hu – Ratten gab's hier, und noch dazu Wasserratten? Fritzi
empfand eine lächerliche Angst vor allem, was mehr als zwei Beine
hatte. Nein, sie schlief ganz bestimmt heute nicht in der Villa
Kinderlust, die Tante Annchen mit ihren Zöglingen bewohnte. Ratten
waren gefährlich, die konnten sogar beißen. Daß man am Meer die
Fischer und Seeleute mit dem Namen »Wasserratten« zu bezeichnen
pflegt, das wußte unsere dumme Fritzi nicht.

		»Nun sollst du mal sehen, wie schön es bei mir ist«, redete
Tante Annchen, die glaubte, Fritzis gedrückte Stimmung entspränge
nur noch dem Trennungsweh, ihr freundlich zu. »Ihr werdet fein mit
den fröhlichen Genossen spielen, und wenn die Eltern von ihrer
vierwöchigen Seereise zurückkehren, werdet ihr überhaupt gar nicht
mit nach Hause wollen. Paß mal auf, Fritzi!«

		»Warum hat Vater und Mutter uns nicht mitgenommen!« Statt
freudiger Zustimmung, wie Tante Annchen sie erwartet, begann Fritzi
wiederum ihr Jammergeheul. Diesmal waren die schrecklichen
Wasserratten wohl der Hauptgrund dazu.

		»Aber Mädel, Kinder gehören doch nicht aufs Schiff, bei solch
einer weiten Seereise bis nach Italien! Und deinem Vater, dessen
Nerven von der Arbeit so angegriffen sind, hat der Arzt doch
vollständige Ruhe verordnet,« stellte Tante Annchen vor.

		»Na ja, die hätte er ja auch bei Fritzis ewigem Geplärr!« fiel
Hans übermütig ein. Dann aber verstummte er schnell. Da war er doch
schon wieder ein wenig vorlaut gewesen, und nett und brüderlich
gegen Fritzi hatte er sich auch nicht benommen. [bookmark: page116]

		Aber als Tante Annchen jetzt mit ihren neuen Pfleglingen in den
Kreis der sie mit Jubel empfangenden Zöglinge trat, da vergaß Hans
seine Selbstvorwürfe und Fritzi ihre Tränen, ja sogar die
furchtbaren Wasserratten. Wer kann auch weinen, wenn zwanzig junge
Augen einem entgegenstrahlen, wenn aus jauchzendem Kindermunde
ausgelassenes Scherzen und Lachen erschallt! Bald war Hans und
Fritzi mitten unter der lustigen Schar. Mit heißen Wangen
arbeiteten sie an ihrer Burg, schaufelten und gruben, pflanzten
Fähnchen auf und legten Sitze und Gärtchen an. Kein Gedanke flog
mehr mit den tanzenden weißen Wellen zu dem großen Schiff, auf dem
Mutter gerade seufzend dachte, ob ihre Fritzi sich wohl endlich
getröstet haben mochte. Kindertränen trocknen schnell.

		Arm in Arm zog Fritzi mit ihren beiden neuen Freundinnen, dem
Lenchen mit der lustigen Stubsnase aus Dresden und der Wiener Mizi
mit dem kurzgeschorenen, braunen Krauskopf, zum Abendessen der
Villa Kinderlust zu. Hans folgte mit seinen Kameraden.

		Aber als es durch den Garten ging, da legte es sich, so
freundlich auch das weiße Haus im Grünen ausschaute, wieder
beklemmend auf Fräulein Angstmeiers Herz.

		Herrgott – die Wasserratten!

		Wie hatte sie die nur über das Spiel vergessen können! Ob sie
Lenchen und Mizi, die schon über zwei Wochen in Villa Kinderlust
weilten, nach den gräßlichen Tieren fragte? Aber ihre Freundschaft
war noch zu neu, Fritzi schämte sich, wie daheim auch hier in
Norderney gleich als Fräulein Angstmeier zu gelten.

		Herzklopfend betrat sie die hübsche Villa. Furchtsam spähte sie
in alle Ecken. Und dann machte sie plötzlich einen Satz, laut
heulend. Nach der andern Seite aber sprang es ebenso laut heulend.
Das war jedoch keine Wasserratte, wie Fritzi bestimmt geglaubt,
sondern Pluto, der große Neufundländer, dem sie auf den Schwanz
getreten.

		Nun hatte ja Fritzi gegen Hunde, ob klein, ob groß, da dieselben
doch nun mal mehr als zwei Beine besitzen, auch stets ein gewisses
Mißtrauen, ja sogar eine heimliche Scheu, um nicht zu sagen Angst.
Aber als Mizi und Lenchen jetzt herzlich lachten und den armen,
getretenen Köter mit Liebkosungen überschütteten, mochte Fritzi
ihre Abneigung nicht zeigen. Die beiden Helden, Fritzi und Pluto,
machten von nun an einen großen Bogen, einer um den anderen. [bookmark: page117]

		Das Abendessen, saure Milch mit Butterbrot, hatte prächtig
gemundet. Tante Annchen verteilte Prämien. Wer zuerst mit seinem
Teller fertig war, durfte vorschlagen, was nach dem Abendessen im
Garten gespielt werden sollte.

		Heute hatte das Evchen aus Bremen den Preis errungen.

		»Volkslieder singen,« schlug sie vor.

		Das wurde allgemein mit Begeisterung aufgenommen. Paarweise zog
man in den Gartenwegen umher. Helle, reine Kinderstimmen klangen
durch die Abendstille, und manch einer der Vorübergehenden blieb an
Villa Kinderlust stehen und lauschte den schlichten Weisen.

		Aber als der Mond sein silbermaschiges Lichtnetz über Haus und
Garten, über Düne und Wogen zu knüpfen begann, hieß es »Gute
Nacht«. Tante Annchen jagte die kleine Sängerschar ins Bett. Zwei
geräumige Schlafsäle lagen im ersten Stockwerk der Villa. Der eine
für sechs Mädchen, der andere für sechs Knaben. Mehr als zwölf
Kinder nahm Tante Annchen nie zu gleicher Zeit auf, ihr
Kinderpensionat sollte wie eine große Familie sein.

		»Gute Nacht, Hans, schlaf wohl! Ach, ich graule mich ja tot!«
flüsterte Fritzi auf dem Korridor Bruder Hans zu.

		Der tippte nur ausdrucksvoll mit dem Zeigefinger auf die
Stirn.

		Ehe Fritzi ihm noch verraten konnte, warum sie sich denn tot
graulte, war er bereits seinen Kameraden in das gemeinschaftliche
Zimmer gefolgt.

		Schwatzend und kichernd zog man sich aus. Fritzis
Plappermäulchen war verstummt. Mit angstvollen Augen schaute sie in
der fremden Umgebung umher.

		Aus welcher Ecke mochten die Wasserratten kommen? War dort nicht
ein Loch in der Wand – knisterte es da nicht? Nein, es war nur
Mizi, die ihre Kleider ordentlich auf einen Stuhl breitete.

		Das Licht war gelöscht, das letzte Gutenacht verklungen.

		Fräulein Angstmeier lag mit weitgeöffneten Augen und gespitzten
Ohren im Bett.

		Was rauschte denn da so unheimlich?

		Rauschen – ach Unsinn, das war ja ein deutliches Rascheln, gewiß
bahnte sich die Ratte erst einen Weg in das Zimmer. [bookmark: page118]

		Fritzi stopfte den Bettzipfel gegen den Mund, um sich nicht zu
verraten, und begann bitterlich zu weinen.

		»Weinst du, Fritzi?« erklang ein müdes Stimmchen aus dem Bett
nebenan, und ein brauner Krauskopf, zu Mizi gehörig, hob sich
lauschend empor.

		Aber als keine Antwort kam, nur das unterdrückte Weinen noch
stärker wurde, huschten flinke Mädchenfüße über den Boden. Und da
saß die gutherzige Mizi auch schon auf dem Bettrand der neuen,
weinenden Genossin, hatte beide Arme um Fritzis Hals geschlungen
und flüsterte mitleidig: »Warum weinst du, du armes Hascherl, hast
Heimweh?«

		Fritzi schüttelte den Blondkopf und weinte weiter. Sie hatte
selbst innigstes Mitleid mit sich.

		»Kein Heimweh – ja, was hast denn da?« ratlos streichelte Mizi
ihr die nassen Wangen.

		»Ich – ich – es rauscht so unheimlich, hörst du's denn nicht,
Mizi? Ach Gott, ich habe ja solche Angst!«

		»Aber wovor denn bloß, Fritzi?«

		»Vor – vor den Wasserratten.« Jetzt im Dunkeln schämte sich
Fritzi weniger ihrer Furchtsamkeit. »Da – hörst du denn nicht, wie
es rauscht und raschelt – Gittigit – « Sie faßte angstvoll nach
Mizis Arm.

		Die aber stopfte jetzt ihrerseits den Bettzipfel gegen den Mund,
doch nicht um ihr Weinen, sondern um ihr helles, losprustendes
Lachen zu dämpfen.

		»O du Nockerl, du blitzdummes – das ist ja das Meer, was da so
rauscht, 's ist halt jetzt Flut! Wasserratten – ha ha ha! – die
gibt's hier nicht!«

		»Aber Tante Annchen hat es doch gesagt,« wandte Fritzi, wenn
auch ungeheuer erleichtert, doch ein klein wenig beleidigt,
ein.

		»Was hat sie gesagt?«

		»Daß es hier Wasserratten gibt. Hast du noch keine gesehen?«

		Da aber lachte die Mizi noch viel mehr, sie mußte auch noch den
zweiten Bettzipfel zu Hilfe nehmen, sonst hätte sich sicherlich
noch so mancher blonde und braune Mädchenkopf aus den Kissen
erhoben.

		»Nein, was bist du für ein Nockerl, Fritzi! Wasserratten,
freilich hab' ich die hier schon gesehen, aber zweibeinige! Die
Seemänner [bookmark: page119]
nennt man so! Sicher hat Tante Annchen die bloß gemeint – deswegen
kannst ruhig schlafen!«

		Aber so schnell kam die Mizi noch nicht fort. Fritzis Arme
umfaßten sie, und ein verschämtes Gesichtchen, noch ein wenig naß
von den Angsttränen, preßte sich gegen das ihre.

		»Verrat mich nicht, nein, erzähl es den anderen nicht, wie dumm
ich gewesen bin,« bat Fritzi leise. »Wenn's erst die Jungen
erfahren, dann gibt's des Neckens und Foppens kein Ende.«

		Das versprach denn auch die Mizi mit Handschlag und – sie hat
Wort gehalten. Keine Menschenseele erfuhr was von Fritzis
Wasserratten. Aber die beiden, die Mizi und die Fritzi, waren von
dieser Stunde an Herzensfreundinnen.

		Als der Mond ein Weilchen später mit seinem Silberschiffchen auf
der himmlischen Segelfahrt an der Villa Kinderlust vorüberkam und
durch die Fenster schaute, ob die kleine Gesellschaft auch
allenthalben schlafe, da waren Fritzis Tränen längst getrocknet.
Ein Lächeln um die Lippen, lag sie da und träumte, nicht von den
Wasserratten, sondern von ihrer neuen Freundin.

		Nein, durch die Mizi erfuhr keiner was. Aber leider brachte fast
jeder neue Tag irgendeine Gelegenheit, bei der sich Fritzi als
Fräulein Angstmeier entpuppte, bis die anderen Gefährten auch Wind
davon bekamen.

		Gleich am nächsten Tage. Morgens früh ging alles wunderschön.
Das gemeinsame Frühstück auf der großen Veranda war sehr fidel und
amüsant. Auch das Muschelsuchen nachher am Strand. Zwar schrie
unsere kleine Heldin mal auf, als sie statt einer rosenroten
Muschel plötzlich eine feuchte, schwarze Schnecke zwischen den
Fingern hielt, aber das hatte zum Glück nur Bruder Hans gehört. Mit
dem wurde eifrig besprochen, was man von den gefundenen Muscheln
fabrizieren könnte.

		»Ich klebe einen Nähkasten für Mutter,« sagte Fritzi.

		»Und ich einen Briefmarkenkasten für den Vater,« rief Hans.

		Und dann legten sie beide die Hand über die Augen, sahen durch
die flirrende Silberluft über das schäumende Meer, und der Hans
wies ganz, ganz in der Ferne auf einen dunklen Punkt und meinte:
»Das ist bestimmt ihr Schiff!«

		Fritzis Blauaugen begannen ein wenig zu tropfen, aber nicht
lange, dann schauten sie wieder strahlend in die sonnige
Gotteswelt. [bookmark: page120]

		Das war auch nur am ersten Tage, daß die beiden so ein klein
wenig Sehnsucht verspürten. Bald schaute keines von ihnen mehr nach
Vaters und Mutters Schiff aus. Sie fühlten sich bei Tante Annchen
ganz zu Hause.

		Ja, wenn nur eins nicht gewesen wäre! Das tägliche Baden!

		Hans war ein mutiger Junge, der auch daheim in Hamburg täglich
in der Alster schwamm. Aber Fritzi war ein etwas verzärteltes
Püppchen. Die hatte Angst vor den Wellen und vor dem großen Meer
überhaupt. Konnte man denn wissen, wie weit man Grund hatte? Und
war es nicht möglich, daß eine besonders kräftige Welle sie mit
fortriß, weit fort bis in den Ozean hinein?

		Mit nichts weniger als freudigem Gesicht bestieg sie in
Gemeinschaft mit ihrer Freundin Mizi den hochrädrigen Badekarren,
der sie ins Meer hinausfuhr, da es vorn am Strand zu flach zum
Baden war. Fritzi war zwar durchaus nicht dieser Meinung. Der hätte
es genügt, wenn die Wellen nur ihre Zehenspitzen umspült
hätten.

		In dem Badekarren war es eigentlich allerliebst. Wie ein
Puppenhäuslein schaute es aus, und wenn man keine Angst zu haben
brauchte, konnte es einem schon darin gefallen.

		So aber pochte der Fritzi das Herzchen unter dem nagelneuen
roten Badeanzug mit den weißen Litzen so laut, daß sie meinte, die
Mizi müßte das angstvolle Pochen hören.

		Die aber war eitel Freude. Sie hing ihren Bademantel über das
Geländer der Treppe und sprang die Stufen hinab ins Wasser, mit den
hüpfenden Wellen um die Wette.

		»Schnell, Fritzi, komm, es ist herrlich heute!« Hopsend war der
Mizi eine Welle über den kurzgeschorenen Jungenkopf gegangen. Aber
lachend und sich schüttelnd tauchte sie wieder auf.

		Fritzi stand auf der drittvorletzten Stufe ihres fahrenden
Häusleins, daß auch die übermütigste Welle sie beim besten Willen
nicht erreichen konnte. Mit beiden Händen hielt sie fest das
Treppengeländer umklammert, falls es dem Wind vielleicht einfallen
sollte, sie fortzuwehen.

		»Aber Fritzi, sei doch nicht bange, schau, mir reicht das Wasser
doch nur bis zu den Schultern, und du bist noch größer als ich!«
rief Mizi und wollte Fräulein Angstmeier mit herabziehen.

		Aber da kam sie schlecht an. Fritzis Hände gaben das
Treppengeländer nicht frei. [bookmark: page121]

		»Bitte, ach bitte, laß mich!« bat sie zitternd vor Angst und vor
Kälte.

		»Nein, Fritzi, du verkühlst dich, wenn du so lange stehst, du
mußt dich halt warm panschen, komm!« stellte Mizi verständig vor
und begann, die Freundin übermütig zu spritzen.

		Fritzi kreischte wie eine Seemöwe.

		Rote und blaue Badeanzüge, mit lachenden Mädchengesichtern
darüber, sammelten sich an der Treppe, auf der Fritzi noch immer
thronte. Ein allgemeines jubelndes Bespritzen ging jetzt los. Sogar
Nelli, das sechsjährige Nestküken von Villa Kinderlust, beteiligte
sich dabei. Fritzi hatte nicht übel Lust, in ihrem Häuslein zu
verschwinden und sich geschwind wieder anzukleiden.

		Aber ehe sie diese Absicht ausführen konnte, ereilte sie ihr
Schicksal. Und zwar in Gestalt von Tante Annchen.

		Tante Annchen, die sich mit den Kindern im Wasser tummelte,
hatte bis jetzt geglaubt, Fritzi würde von selbst so vernünftig
sein und ihre Wasserscheu überwinden. Aber als sie sah, daß das
dumme Mädel kehrtmachen wollte, erfaßte sie dasselbe, nahm die
große Fritzi wie ein Baby auf den Arm und – plumps – und noch mal
plumps – unter dem Jauchzen der übrigen Kinder tauchte sie mit ihr
ins Wasser zurück.

		Fritzi schrie wie am Spieß. Die Hände hatte sie nicht mehr um
das Treppengeländer geschlungen, sondern um Tante Annchens Hals.
Den hielt sie krampfhaft wie ein Schraubstock umklammert.

		Aber als Tante Annchen sie jetzt niedersetzte, damit sie sich
selbst ein wenig warm strampeln sollte, als eine große Welle noch
zum Überfluß angerollt kam, da nahm Fritzi schreiend Reißaus. Hast
du nicht gesehen, war sie wieder in ihrem Badekarren drin.

		»So ein kleiner Angstmeier!« schalt Tante Annchen lachend hinter
ihr her. Na, morgen würde sie gewiß schon mutiger sein.

		Die fünf Gefährtinnen aber faßten sich bei den Händen, umtanzten
lachend den Badekarren und sangen dazu: »Fräulein Angstmeier!
Fräulein Angstmeier!«

		Doch Fritzi war jetzt alles gleich, die war froh, noch einmal
mit dem Leben davongekommen zu sein.

		Natürlich hörten auch die Jungen von Fritzis Mut.

		»Du, Fritzi,« meinte Hans warnend als guter Bruder, »ich rate
[bookmark: page122] dir, sei
morgen verständiger. Wenn die Kinder sehen, was du für ein
Angstmeier bist, ziehen sie dich allenthalben damit auf.«

		Ja, Fritzi hatte wirklich die allerbeste Vornahme, sich morgen
weniger feige zu benehmen, wenn – ja, wenn das Wasser nur nicht so
schrecklich naß gewesen wäre!

		Acht Tage lang fand stets dasselbe Manöver statt. Fritzi steckte
nur behutsam die äußerste Spitze der großen Zehe ins Meer, bis
Tante Annchen dafür sorgte, daß sie die nähere Bekanntschaft der
Nordsee machte.

		Aber nach einer Woche war sie dann endlich kuriert. Da sprang
sie wie die anderen Kinder in den blauen Wogen umher und war der
lustigsten eine. Es will eben alles gelernt sein.

		Auch der Krabbenfang.

		»Morgen Punkt zehn ist Krabbenfang angesagt,« rief Herbert eines
Tages, und die anderen wiederholten es im Chor: »Au, fein –
Krabbenfang!«

		»Äx!« Fritzi schüttelte sich, sie hatte eine starke Abneigung
gegen alles krabbelnde Getier. Und der Name allein krabbelte schon
so!

		»Du, Fritzi, laß dich bloß nicht wieder von den andern
auslachen! Sollen die dich am End' gar wie neulich ›Fräulein
Angstmeier‹ nennen?« Mizi schlang den Arm um die Freundin.

		»Ich bin kein Angstmeier!« Fritzi rief es mit großartigem Ton,
und doch schlug ihr das Herz – poch – poch – wenn sie an den
morgigen Krabbenfang dachte.

		Aber heute ist erst heute! Da geht einem das Morgen überhaupt
noch nichts an. Der Nachmittag auf den Dünen war so herrlich, den
mochte man sich nicht mit unbequemen Gedanken auf morgen verderben.
Nie hatten Fritzi und Hans, die beiden Hamburger Stadtkinder, so
schön ›Räuber und Prinzessin‹ gespielt wie hier in den Sandburgen.
Und als die Sonne flammend rot übers Meer ihr »Gutenacht«
herübergrüßte, da sah Evchens, der Prinzessin, Flachskopf wie das
aus lauter Gold gesponnene Haar einer richtigen Märchenprinzessin
aus.

		Für unsere kleine Gesellschaft aber hieß es nun auch »Gute
Nacht«.

		Am nächsten Morgen war es nicht ganz so schön wie sonst. Schon
beim Aufstehen ertönte das beängstigende Wort »Krabbenfang« und
legte sich schwer auf Fritzis Brust. [bookmark: page123]

		»Hast du auch dein kürzestes Kleid an? Wir waten tief hinein.«
Lenchens Frage war nicht gerade dazu angetan, Fritzis Mut zu heben.
Auch beim Frühstück drang das krabbelnde Wort fortwährend an
Fritzis Ohr, daß ihr fast das Brötchen im Halse stecken blieb. Die
Zungen redeten von nichts anderem. Jeder prahlte damit, daß er die
meisten fangen würde.

		Herrgott – nun war's soweit.

		Am Strand wurden – heidi – Schuhe und Strümpfe abgezogen, die
kurzen Röckchen und Höschen noch höher gekrempelt und – Hurra – da
wateten die munteren Krabben auch schon auf den Krabbenfang.
Lachend, hopsend, kreischend und sich gegenseitig bespritzend.

		


		»Na, Fritzi, willst du nicht mit?« Hans, der sein mutiges [bookmark: page124] Schwesterchen
kannte, kam zum Strand zurück, wo Fritzi zwar barfuß, aber immer
noch unschlüssig hinter den andern dreinschaute.

		»Ich mache mir mein Kleid naß!« Fritzi war froh, einen Ausweg
gefunden zu haben.

		»Steck's hoch wie die anderen Mädel, komm nur, das sind ja alles
nur Flausen und Ausflüchte, Fräulein Angstmeier!« lachte Hans.

		Der Ehrentitel half. Fritzi raffte mit der einen Hand ihr Kleid
zusammen, mit der anderen aber umspannte sie Bruder Hans'
Rechte.

		»Hans, lieber Hans, halte mich ganz fest – laß mich bloß nicht
los!« Hurra – da watete auch die Fritzi hinein in die See.

		Hei – war das eine Lust! Wer hopste höher, die übermütigen
Wellen oder die ausgelassenen Kinder? Selbst Fritzi begann Freude
an dem Herumwaten zu empfinden.

		Da plötzlich – ein entsetzlicher Schrei.

		Er kam von Fritzis Lippen.

		»Au – au – eine Krabbe oder ein Hummer kneift mich ins Bein –
Gittigit – ich kann nicht wieder los!« so brüllte sie und schaute
mit angstvollen Augen in die Tiefe.

		»Es wird ein Haifisch sein!« neckte Herbert lachend.

		»Nein, ein Walfisch!« schrie Nelli, die kleinste, aber
dreisteste Krabbe, dazwischen.

		Mizi jedoch, die Herzensfreundin, eilte getreulich zur Rettung
herbei. Während Hans die immer noch schreiende Schwester im Arm
hielt, löste Mizi das Bein Fritzis von dem sie fest umschlingenden
– Seetang. Denn das war der Hummer, der sie ins Bein gekniffen.

		Da hatte Fräulein Angstmeier für diesmal genug vom Krabbenfang.
Sie zog es vor, lieber an ihrer Burg zu bauen, dabei war man
wenigstens sicher vor Meerungetümen.

		Beim Mittagessen wurde Tante Annchen die Erlaubnis
abgeschmeichelt, nachmittags Esel reiten zu dürfen. Eselreiten war
das größte Vergnügen für alle Kinder, und wurde von Tante Annchen
nur als Belohnung für besonderes Bravsein gestattet.

		Jubelnder Dank ertönte denn auch, als Tante Annchen lächelnd
nickte.

		Nur eine jubelte nicht – unsere Fritzi.

		Die saß vor ihrem Suppenteller, die großen Blauaugen erschreckt
aufgerissen. [bookmark: page125]

		Ein Esel – himmlischer Vater – das war ja noch viel schlimmer
als eine Krabbe! Der war ja größer und stärker als sie, der konnte
störrisch werden, wenn er sonst wollte – Fritzis Gesicht schaute
durchaus nicht beglückt drein.

		»Na, Fritzi, freust du dich?« fragte der lange Herbert, der die
Mädels am meisten aufzog und Fritzis Heldenmut längst durchschaut
hatte, zwinkernden Auges herüber.

		Fritzi tat, als ob sie seine Frage überhaupt nicht gehört
habe.

		»Kind, du brauchst nicht mit,« mischte sich Tante Annchen gütig
hinein. »Das Eselreiten soll ein Vergnügen sein, und wenn du Angst
hast, bleibst du eben bei mir. Ich reite auch nicht.«

		»Ich habe keine Angst – i wo!« beteuerte Fritzi und wurde rot.
Denn sie blieb sonst stets bei der Wahrheit, aber warum machte auch
der Herbert solch niederträchtiges Gesicht.

		Jan, der Eseljunge, war ein guter Freund von allen Kindern. Er
grinste von einem Ohr zum andern, als er die kleine Karawane
ankommen sah.

		Hoppla – da saßen sie alle im Sattel, Hans schnalzte sogar
unternehmungslustig mit der Zunge.

		Nur Fritzi blieb in respektvoller Entfernung von ihrem Grauchen,
mit furchtsamen Augen, als ob sie vor dem Löwenkäfig im
Zoologischen Garten stände.

		»Na, da möt ick woll noch'n beten helpen,« grinste Jan, der
Eseljunge, freundlich und streckte die Hände nach Ihr aus, um sie
in den Sattel zu heben.

		Aber Fräulein Angstmeier war nicht dazu zu bewegen, das
gutmütige Grauchen zu besteigen. Der Esel konnte sie abwerfen, der
konnte nach ihr schnappen – nein, lieber trabte sie auf ihren
eigenen Beinen hinterher. Und selbst das mit ängstlichem Gesicht.
Wenn es dem Vierfüßler plötzlich einfiel, nach hinten
auszuschlagen!

		»Fritzi, sei doch nicht so fad, tu doch mit,« bat Mizi.

		Bruder Hans sah sich gar nicht nach der Schwester um. Er war
ärgerlich auf sie. Ja, er schämte sich ihrer sogar. So ein feiges
Gör!

		Jetzt wandte sich der lange Herbert im Sattel zurück. »Aber
Fritzi,« rief er lachend, »sogar jeder Esel reitet mit!« Und
neckend und johlend erklang es im Chor: »Fritzi, jeder Esel reitet
mit!« [bookmark: page126]

		Das war zuviel für Fräulein Angstmeier.

		Auslachen mochte sie sich nicht von allen Kindern lassen. Lieber
wagte sie das Leben!

		Mit Todesverachtung und fest geschlossenen Augen ließ sie sich
von Jan auf das graue, langohrige Ungeheuer heben und – welches
Vergnügen! Nein, das hatte Fritzi wirklich nicht gedacht, daß ihr
das Reiten so viel Spaß machen würde!

		Das Eselein war zahm und fromm, Fritzis Arme, die den Hals des
Eseljungen liebevoll umklammert hielten, lösten sich allmählich.
Und als die Stunde um war und man wieder absteigen mußte, da sagte
sie wie die anderen Kinder aus vollem Herzen: »Schade!«

		»Wenn es doch bloß Sonntag schönes Wetter wäre!« Unzählige Male
erklang dieses Stoßgebet in Pension Kinderlust. Auch Hans und
Fritzi beteiligten sich an diesem Wunsch. Obgleich sie eigentlich
gar nicht wußten, weshalb gerade am Sonntag schönes Wetter sein
sollte. Hier in Norderney war ja jeder Tag für sie Sonntag.

		Aber bald wurde es ihnen klar. Fritzi sogar erschreckend klar.
Bei schönem Wetter nahm der alte Fischer Klaus, die Wasserratte,
seine kleinen Freunde des Sonntags im Segelboot mit auf See. Der
alte Klaus war so zuverlässig, daß Tante Annchen ihm ruhig ihre
Pflegebefohlenen anvertrauen konnte.

		Fritzi wünschte jetzt nicht mehr ganz so inbrünstig, daß Sonntag
schönes Wetter sein sollte. Ja, sie ertappte sich sogar bei dem
Gedanken, daß es eigentlich viel netter wäre, wenn es am Sonntag
regnete. Fritzi hatte nun mal eine Abneigung gegen das Wasser –
Wasser hat keine Balken!

		Tiefblauer, wolkenloser Himmel spannte sich am Sonntag über das
tiefblaue Meer – echtes Sonntagswetter. Und die Sonne lachte vom
Himmel mit dem schmunzelnden alten Klaus um die Wette.

		Der verlud seine Gören in das große Segelboot.

		Fritzi hatte zum Glück den Platz neben dem Alten erwischt. »Wenn
ich reinfalle, kann er mich wenigstens gleich rausfischen,« dachte
sie gottergeben.

		Zuerst ging alles wunderschön. Das Segelboot glitt wie ein Pfeil
durch den weißen Wellengischt. Das machte Spaß, selbst der Fritzi,
wenn sie sich auch aus Vorsicht an des alten Klaus' Teerjacke
festhielt. [bookmark: page127]

		Besorgt blickte sie in den Himmel. Der sah jetzt nicht mehr ganz
so wolkenlos aus.

		»Es wird doch kein Wetter geben, Klaus?« erkundigte sie sich
bang.

		»I – man so'n büschen Wind, dat schad' nix, wenn der so 'ner
lütten Landratt mal büschen um die Näs weht,« war die tröstliche
Antwort.

		Na, der Wind wehte der Fritzi ganz gehörig um die kleine »Näs«,
je weiter sie hinaus in das Meer kamen.

		Wind – das war gar kein Wind mehr, das war ja schon Sturm!
Fräulein Angstmeier klammerte sich mit beiden Händen an das Knie
des Alten.

		Warum scherzten und sangen die anderen Kinder bloß? Sahen die
denn die Gefahr nicht? Und Klaus rauchte auch voll Seelenruhe ganz
gemütlich seine Piep Tobak.

		Jetzt packte der Wind das Boot heimtückisch in die Flanke, er
legte es auf die Seite – tiefer – und immer tiefer – die anderen
lachten und kreischten, Fritzi aber schrie Zetermordio.

		»Ich will zurück, ich will wieder an Land, ich will nicht
ertrinken!« so heulte und jammerte sie.

		»Wat 'n oller lütter Banghas – so fixing versauft sich dat
nich!« Kopfschüttelnd schob der alte Klaus sein Pfeifchen in den
anderen Mundwinkel.

		Aber als das Geschrei kein Ende nehmen wollte, als Fritzi bei
jedem Bootsstoß aufs neue lostrompetete, da machte der Alte kurz
entschlossen kehrt und brachte sie zum Landungssteg zurück.

		»Dat olle Jammerwurm« nahm er nicht wieder mit auf See
hinaus.

		Doch wie die Woche um war, hatte Fritzi ihre Angst vor dem
Segeln vergessen und der alte Klaus sein Wort. Wer konnte auch
Fritzis bettelnden Blauaugen widerstehen? Um alles in der Welt
mochte sie nicht als einzige zurückbleiben. Die Schande war zu
groß.

		Diesmal hielt sie sich tapfer. Sie kniff zwar, so oft das Boot
seitwärts trieb, den alten Klaus vor Aufregung in den Arm, aber
durch dessen dicke Jacke kam das nicht durch. Vor allem machte
Fritzi bei den Segelfahrten künftig kein Freikonzert.

		Und bald erging es ihr mit dem Segeln wie mit den übrigen
Vergnügungen des Nordseebades. Nachdem die Angst erst mal
überwunden war, stellte sich die Freude daran ein. [bookmark: page128]

		Als die Eltern von ihrer vierwöchigen Seereise nach Norderney
zurückkehrten, um ihre braungebrannten Kinder heimzuholen, da gab
es dort kein Fräulein Angstmeier mehr. Fritzi badete, watete, ritt
und segelte, als ob ihr Herz niemals ängstlich dabei geschlagen
hätte. Selbst mit Pluto hatte sie sich angefreundet.

		Und so groß die Wiedersehensfreude mit den Eltern auch war,
keines, sowohl Hans als Fritzi, wollte aus Pension Kinderlust
wieder fort nach Haus. Na, nächstes Jahr geht's wieder hin! [bookmark: page129]

		


	
		
		Tante Wischen

		Große Schneeflocken jagten vom grauen Januarhimmel herab.

		Immer mehr, immer neue, ein toller, flimmernder Wirbel. Die
sonst so graue Straße schaute heute blendend weiß aus. Ein
schneeiger Samtteppich war über das schmutzige Pflaster gebreitet.
Jeder Giebel, jede Dachrinne, auch der kleinste Sims und
Steinvorsprung trug stolz seinen weißen Hermelinpelz. Selbst der
Laternenpfahl blinzelte verschlafen aus der großen Schneehaube
hervor.

		Plötzlich wurde es noch heller in der Straße. Viel heller. Die
Mädchenschule drüben an der Ecke war aus. In Scharen strömten
lachende Kinder aus dem weit geöffneten Tor. Die jungen Augen
blitzten und strahlten, als es in das lustige Schneetreiben
hineinging, mitten hinein in den übermütigsten, wildesten
Flockentanz. Davon sah die ganze Straße plötzlich so hell aus, von
all dem jungen, lachenden Leben.

		Hui – da flogen die ersten Schneebälle durch die Luft.

		»Au, mein Ohr!« – »meine Nase!« – »nicht so grob, Hilde!« so
schwirrten lachende und kreischende Stimmen durcheinander.

		»Das merkt nicht, daß wir zwölf Grad Kälte heute haben,«
schmunzelte der alte Scherenschleifer an der Ecke, in die klammen
Finger hauchend. Selbst auf sein verfrorenes Gesicht zauberte so
viel Jugendlust ein wenig Sonnenschein.

		»Hilde, hör auf, komm, wir müssen noch zu Tante Wischen, heute
ist Mittwoch!« rief die zwölfjährige Lucie Werner ihrer um zwei
Jahre jüngeren Schwester zu.

		Die hörte nicht. Wo Hilde mit eidechsenhafter Gewandtheit ihre
Schneegeschosse nach allen Seiten richtete, gab es den größten
Juchhei.

		Lucie nahm Gretel, das kleine, siebenjährige Schwesterchen, das
ein wenig weinerlich in das wüste Schneetreiben blickte, denn es
[bookmark: page130] traute sich
nicht so recht, mit den Großen mitzutun, entschlossen an die
Hand.

		»Hilde, wir gehen – Tante Wischen wartet!« rief sie noch einmal
mahnend zurück.

		»Herrgott – laß sie doch warten!« murrte Hilde und formte einen
besonders großen Schneeball.

		Gleich darauf aber schämte sie sich ihrer häßlichen Worte.

		War doch Tante Wischen die beste, gütigste Tante, die ein Kind
nur haben konnte. Eigentlich Großtante. Schon als Muttchen noch ein
kleines Mädchen gewesen, hatte keiner so schön mit ihr zu spielen
verstanden wie Tante Wischen. Und später, als Mutter selbst Kinder
hatte, da erschien Tante Wischen immer als Retter in der Not. War
Großreinemachen oder Waschfest im Hause, und die lärmende, kleine
Gesellschaft überflüssig, dann schickte Mutter sie zu Tante
Wischen. Dort wurden sie immer mit offenen Armen empfangen. In dem
traulichen Stübchen, in dem die blecherne Keksbüchse für alle
Kinder eine Hauptanziehungskraft bildete, verflog der lange
Nachmittag nur zu schnell. Am schönsten aber war's, wenn man krank
war. Ja wirklich! Die Wernerschen Sprößlinge wünschten es sich oft.
Nicht gerade zu arg, nur solch kleines Schnupfenfieber, bei dem die
kleinen Faulpelze nicht in die Schule zu gehen brauchten, sondern
im Bett bleiben mußten. Ach, dann kam Tante Wischen! Die saß dann
von morgens bis abends getreulich am Bettchen der kleinen
Patientin, schnitt mit geschickten Fingern Papierpuppen aus, malte
Kleider für die Püppchen und erzählte ... erzählte ... Man hätte
ihr immer und ewig zuhören mögen. Wenn dann draußen die
Schneeflocken herniederstoben, wie gerade jetzt, war es der Gipfel
der Gemütlichkeit.

		Daran dachte Hilde wohl, als sie endlich mit eiligem »der
allerletzte!« ihren Schneeball Freundin Emmi an das Regennäschen
warf und dann spornstreichs hinter den Schwestern herjagte.

		Die gute alte Tante sollte nicht enttäuscht sein, daß sie heute
bei dem regelmäßigen Mittwochsbesuch fehlte! War Hilde doch ihr
ganz besonderer Liebling.

		An dem großen Platz holte sie die Schwestern ein.

		Hu – hier pfiff der Wind. Er nahm einem förmlich den Atem, und
die Augen konnte man auch vor dem Schneegetriebe kaum noch
aufmachen. Jetzt hörte die Sache bald auf, lustig zu sein. [bookmark: page131]

		Das fand auch Klein-Gretel, deren Tränen mit dem Schneenaß um
die Wette die rotgefrorenen Bäckchen langkullerten.

		»Laß nur, Gretel, gleich sind wir im warmen Stübchen bei Tante
Wischen,« tröstete Lucie, »siehst du, hier in ihrer Straße ist's
schon besser.«

		Ja, es schien gerade, als ob das Behagen, das Tante Wischen
auszuströmen wußte, sich selbst der Straße, in der sie wohnte,
mitteilte. Der Wind heulte hier lange nicht so arg, selbst das
Schneegewirbel hatte ein Einsehen.

		Es war ein großes, gelbes Haus, in dem Tante Wischen wohnte. Von
außen war gar nichts Besonderes daran zu sehen. Da ahnte man nicht,
daß sich hinter dem steinernen Bau, mitten in der Großstadt, ein
ausgedehnter Garten mit Bäumen, in dem sich die Kinder zur
Sommerszeit herrlich tummeln konnten, anschloß. Tante Wischen war
Stiftsfräulein. Sie wohnte in einem Stift mit Offiziersdamen
zusammen, die keine eigene Häuslichkeit hatten.

		Wie stets am Mittwoch, wo die Schule schon um zwölf Uhr
geschlossen wurde, stand Tante Wischen an dem breiten
Parterrefenster und schaute nach ihren Lieblingen aus. Zwischen den
schlohweißen Mullgardinen nickte ihr liebes Gesicht über blühenden
Tulpen- und Hyazinthentöpfchen den Kindern schon von weitem einen
Gruß zu. Da empfanden die drei Wind und Wetter nicht mehr, es wurde
ihnen warm bis ins Herz hinein.

		»Na, seht ihr euch wieder mal nach der alten Tante um, das ist
recht,« sagte der Pförtner, ein graubärtiger Invalide, erfreut, als
sich die drei Mädelchen sorgsam auf der Strohmatte den Schnee von
den Füßen traten.

		Dann hier noch ein Knicks, dort noch ein Knicks auf dem langen
Korridor, und nun waren sie endlich drin in Tante Wischens molligem
Stübchen.

		»Puh – ist das ein Wetter!« Hilde schüttelte sich wie ein nasser
Pudel, nachdem die erste freudige Begrüßung vorüber war.

		»Meine armen Kinder, ich hätte euch gar nicht kommen lassen
sollen, aber man freut sich jetzt im Winter von einer Woche zur
anderen auf das bißchen Frühling, das ihr einem mit
hereinbringt.«

		»Netter Frühling!« lachte Hilde, ausgelassen auf ihre
beschneiten Kleidungsstücke weisend, die Tante Wischen sorgsam zum
Trocknen um den weißen Kachelofen hing.

		»Hier lacht Frühlingssonnenschein, du Schelm!« Die Tante hob
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rosiges Gesicht zu sich empor und schaute ihr in die lachenden
Augen.

		»Gerad' so wie mein Mathildchen selig! Ganz so sah eure
Großmama, mein jüngstes Schwesterchen, aus, als sie in deinem Alter
war, Hilde. Als ob fünfzig Jahre plötzlich entschwunden wären!«
nickte die Tante nachdenklich. Und das schwarze Spitzenhäubchen auf
ihrem weißen Scheitel nickte mit.

		Lucie stand an der großen Glasservante mit den geschweiften
Beinen. Da gab's allerlei für neugierige Mädchenaugen zu schauen.
Altmodische Täßchen mit verblaßten Goldinschriften, zierliche
silberne Döschen mit blauem Glas, altes blitzblankes Zinngerät,
Perltäschchen, winzige Schuhchen, eine Puppe mit einer Krinoline,
eine Lichtputzschere und kleine Medaillons mit schwarzen
Schattenbildnissen. Das Schönste aber an jedem Stück war die
Geschichte, die Tante Wischen davon zu erzählen wußte. Ihre ganzen
Kinder- und Jugenderinnerungen hatte sie in der Glasservante
aufgestapelt.

		Hilde hatte ihren Stammplatz vor Mätzchens Bauer eingenommen.
Sie schob ein Schnittchen von ihrem aufgesparten Frühstücksapfel
zwischen die Messingstäbe und nahm dann strahlend sein Danklied
entgegen. So schön wie Tante Wischens Mätzchen sang kein anderer
Kanarienvogel.

		Klein-Gretels Augen aber wanderten zum Wandschränkchen, und vom
Wandschränkchen wieder zur Tante. Dort drinnen in dem Schrank stand
die Keksbüchse! Tante Wischen folgte den begehrlichen Blicken der
Kleinen. Sie lächelte und erhob sich schwerfällig aus ihrem großen
Lehnstuhl. Dann humpelte sie zu dem Wandschränkchen und entnahm ihm
die heißersehnte Blechbüchse.

		»Na, Gretel, du magst wohl keinen Kuchen?« scherzte sie und sah
wohlgefällig zu, wie ihr kleiner Besuch es sich schmecken ließ.

		»Nun erzählt!« Tante machte es sich wieder auf ihrem
Fensterplatz mit der grünwollenen Strickdecke bequem, und die
Großnichten scharten sich eifrig kauend und durcheinander
schwatzend um ihren Sitz. So hatte Tante Wischen es gern.

		»Ich habe null Fehler im französischen Extemporal, Tante,«
berichtete Lucie stolz.

		»Und ich eine Eins unter der Schreibseite,« fiel Nesthäkchen
ein.

		»Tante Wischen, die allermeisten Schneebälle habe ich heute den
Mädels an den Kopf geschmissen, und nachmittags gehen wir auf die
Eisbahn – hurra!« Die alten Möbel, die sonst friedliche [bookmark: page133] Stille gewöhnt
waren, sahen ganz erstaunt auf die lebhafte Hilde, den kleinen
Ruhestörer.

		Aber Tante Wischen empfand Hildes Jugendfrische nicht störend,
die dachte an vergangene Tage, wo ihr Lieblingsschwesterchen gerade
solch ein ausgelassener Kobold gewesen.

		»Morgen in der Zehnuhrpause machen wir eine richtige
Schneeballschlacht auf dem Hof, ich bin Feldmarschall,« fuhr Hilde
mit heißen Wangen fort.

		»Na, Hildchen, und weiter hast du mir nichts zu erzählen?«
fragte Tante Wischen mit seinem Lächeln.

		»O doch, Tante; denk' mal, ich kann mit den Ohren wackeln, am
allerbesten aus der Klasse. Kannst du auch mit den Ohren wackeln,
Tante Wischen?«

		»Nein, soweit habe ich es allerdings noch nicht gebracht,«
lachte Tante amüsiert. »Aber sind das all deine Schulerlebnisse,
Hilde?«

		»I wo, Tantchen,« – Hildes Arme umstrickten sie – »bitte, bitte,
hilf mir doch dabei, Muttchen umzustimmen, daß ich eine
Kindergesellschaft zu meinem Geburtstag geben darf. Du weißt doch,
Muttchen will es nicht erlauben, weil ich auf meiner letzten Zensur
nicht ›lobenswert‹ im Betragen gehabt habe. Aber wenn du sie
bittest, tut sie's sicher!« Hildes Augen bettelten mit den
streichelnden Händen um die Wette.

		»Ei, dann muß ich wohl mal sehen, was sich tun läßt, Hilde.«
Tante Wischen war es gewöhnt, daß sich die Kinder mit all ihren
kleinen Anliegen und Wünschen an ihr gütiges Herz wandten. »Wird es
denn diesmal ein Lobenswert geben, hm?«

		»Ich weiß nicht,« meinte Hilde etwas unsicher, »Doktor Wilke
fand gestern, als ich lachte und plauderte, ich sei etwas zu
lebhaft für die Schulstunden. Weißt du, es sah aber zu ulkig aus,
wie er immer über seine Brille hinweg blinzelte. Na, bis Ostern ist
ja noch lange hin,« lachte sie schnell getröstet wieder.

		»Dann würde ich mich bis dahin noch tüchtig zusammennehmen,
damit Dr. Wilke es vergißt, was für eine kleine Schwatzliese du
gewesen bist, Hilde. Vor allem aber nicht über den Lehrer lachen!«
meinte Tante Wischen ernst. Doch gleich darauf war sie wieder
heiter. »Herrgott, da hätte ich ja bald das Beste vergessen!«
Lebhaft erhob sie sich und hinkte zum Kachelofen. Aus der Ofenröhre
zog verlockender Duft in die drei Kindernäschen.

		Es sah wohl etwas drollig aus, wie Tante Wischens kleine [bookmark: page134] zierliche Gestalt
so flink durch das Stübchen humpelte. Die anderen, Lucie und Gretel
empfanden das gewiß auch, doch die hatten ihr altes Tantchen viel
zu lieb, um darüber zu lachen.

		Hilde aber, das spottlustige übermütige Ding, war eins, zwei,
drei von ihrem Stuhl aufgesprungen, und da humpelte das böse Mädel
auch schon hinter Tante Wischen her, gerade so wie sie den linken
Fuß nachziehend.

		Gretel kicherte in ihr Taschentuch hinein, doch Lucie, die
Große, rief empört: »Pfui, Hilde!«

		Da aber hielt Hilde auch schon inne. Mitten in dem Stübchen
stand sie und sah mit erschreckten Augen zu dem großen
Mahagonispiegel hin, der neben dem Ofen hing.

		Himmel – hatte Tante Wischen in dem Spiegel etwa gesehen, daß
sie ihr nachgemacht hatte? Hilde hatte in ihrer ausgelassenen
Spottsucht nicht eher an den großen Spiegel gedacht, bis sie ihr
eigenes Bild darin geschaut. Aber Tante Wischen – Herrgott, wenn
die das auch erblickt hatte, wie weh mußte es ihr tun, daß gerade
ihr Liebling über ihr Gebrechen gespottet hatte, überhaupt wie
häßlich, wie bodenlos schlecht von ihr, wo Tante Wischen immer so
gut zu ihr war! Hilde blieb beschämt in der Mitte der Stube stehen
und wurde abwechselnd rot und blaß.

		Da wandte sich Tante Wischen um. Ihr gütiges Gesicht sah so lieb
aus wie stets, nur vielleicht einen Schein blasser. In der Hand
trug sie einen Teller mit duftenden Bratäpfelchen.

		»Das soll mal schmecken!« sagte sie freundlich, ihre kleinen
Gäste versorgend und sich an ihrer Eßlust weidend.

		Es schmeckte auch – bloß einer nicht. Die sah unsicher von ihrem
Bratäpfelchen zu Tante Wischen und von der Tante wieder auf den
Apfel. Er wollte ganz und gar nicht rutschen. Wie Schneewittchen
glaubte Hilde an jedem Bissen zu sticken.

		Der Spiegel mußte es ja Tante Wischen verraten haben, was für
ein herzloses Ding ihr Liebling war. Sollte sie nicht lieber gleich
um Verzeihung bitten? Aber wenn Tante Wischen es am Ende doch nicht
gesehen hatte? Dann klagte sie sich umsonst an und betrübte die
alte Tante noch überdies. Hilde hatte Mühe, die Reuetränen über
ihre häßliche Tat zurückzuhalten.

		Ehe sie noch mit sich ins reine kommen konnte, was sie tun
sollte, hatte sich Schwester Lucie erhoben. Es war Zeit, an den
Heimweg zu denken. Ein großes Stück Schokolade wanderte wie [bookmark: page135] stets auch heute
in jede Manteltasche der Kinder. Hilde, die böse Hilde, bekam
ebenfalls ihr Teil.

		Beim Abschied ging die kleine Sünderin als letzte. Sie zögerte
etwas. Hätte Tante Wischen jetzt irgendeine bezügliche Bemerkung
gemacht, oder auch nur traurig ausgesehen, dann würde Hilde ja nur
zu gern ihr Unrecht gebeichtet haben. Denn es brannte ihr auf der
Seele. So aber sagte Tante Wischen: »Also ich werde mit Mutter
wegen deines Geburtstages sprechen, Hilde.« Da empfand das kleine
Mädchen die Güte der alten Tante geradezu beschämend, ihre eigene
Schlechtigkeit aber doppelt und dreifach.

		Ganz gegen ihre Gewohnheit trabte sie stumm neben den Schwestern
her. Auch beim Mittagessen war sie einsilbig.

		»Na, Hilde, in der Schule was ausgefressen, etwa in Arrest
gewandert?« fragte Hauptmann Werner ganz erstaunt und nahm sein
sonst so lebhaftes Töchterchen bei den hellblonden Zöpfen.

		Hilde schüttelte mit unsicherem Lachen den Kopf und versuchte
fidel auszusehen. Aber das wollte ihr nicht so recht gelingen.

		Selbst nachmittags auf der Eisbahn kam sie, trotzdem sie sich
besonders auf das Sportvergnügen gefreut hatte, nicht zum
uneingeschränkten Genuß.

		Es hatte aufgehört zu schneien. Das Laufen zwischen dem
zuckerbestreuten Buschwerk am Ufer des gefrorenen Sees war
herrlich, wenn – ja wenn man ein gutes Gewissen gehabt hätte. So
aber war Hilde, selbst als man sie einstimmig zum führenden Kopf
der langen Mädchenschlange erwählte, nicht so recht bei der Sache.
Und als eine Mitschülerin noch harmlos meinte: »Herrgott, Hilde,
unsere Schlange humpelt aber heute mächtig,« da stieg ihr das Blut
bis an den blonden Scheitel. Hilde, der Unermüdlichen, die man nie
zum Abschnallen bewegen konnte, war das Schlittschuhlaufen
plötzlich verleidet.

		Abends im Bett konnte Hilde nicht beten. Sie pflegte stets auch
Tante Wischen in ihr Gebet einzuschließen. Aber wie vermochte sie
heute den lieben Gott zu bitten, die alte Tante zu behüten, wo sie
dieselbe verhöhnt hatte. Ein Gebet aus so bösem Herzen hörte der
liebe Gott am Ende gar nicht. Und wenn man nicht beten kann, kann
man auch nicht schlafen. Ruhelos wälzte sich Hilde hin und her.

		Klein-Gretel schlief längst, und auch aus Lucies Bett kamen
gleichmäßige Atemzüge. Da endlich löste sich der schwere Druck, der
die Kinderseele einengte, in befreiende Tränen. [bookmark: page136]

		»Warum weinst du, Hildchen?« Lucie, die eben erst im Einschlafen
begriffen, hob erstaunt lauschend den Kopf.

		»Ich – ich – ich bin so schlecht heute zu Tante Wischen gewesen,
ich habe sie verspottet und ihr nachgemacht,« kam es schluchzend
aus Bett Nummer zwei.

		»Ja, du warst sehr häßlich, aber weine nicht mehr, Hilde, Tante
Wischen ist so gut, sie verzeiht dir, wenn du sie bittest. Gehe
doch morgen von der Schule aus zu ihr,« tröstete die Schwester.

		»Morgen mittag habe ich Klavierstunde.« Es war der Hilde im
Grunde des Herzens eine ungeheure Erleichterung, daß sie ihren
Beichtbesuch nicht gleich morgen ausführen konnte. Aber übermorgen,
ja übermorgen wollte sie es ganz bestimmt tun!

		In diesem festen Vorsatz fand sie endlich Ruhe und schlief
ein.

		Aber wenn man etwas erst einmal hinausschiebt, dann schiebt es
sich ganz von selbst immer weiter. Nicht umsonst pflegt man zu
sagen: »Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.«

		Als übermorgen herangekommen war, da machte es sich zufällig,
daß Hilde mit ihrer Lieblingslehrerin zusammen nach Hause gehen
konnte, na, und da wäre sie doch schön dumm gewesen, wenn sie sich
solchen Glückszufall hätte entgehen lassen. Am darauffolgenden Tage
gab es wieder etwas anderes. Und schließlich beruhigte Hilde ihr
sich doch noch öfters meldendes Gewissen mit dem bequemen Trost:
»Tante Wischen hat es bestimmt nicht gesehen!«

		Das ging so, bis der Mittwoch wieder herangekommen war. Ein
häßlicher grauer Mittwoch. Er hatte nichts von der hellen
Schneefreudigkeit des vergangenen. Das lichte Weiß war geschmolzen,
die Straßen waren voll gelbbraunem Matsch. Vom Himmel aber ging
gleichmäßiger grauer Regen hernieder.

		Den ganzen Vormittag kämpfte Hilde mit sich. Sie war
unaufmerksam in den Stunden und wurde deshalb getadelt. Konnte sie
es wagen, mit den Schwestern zu Tante Wischen zu gehen?

		Ihr Herz trieb sie hin, aber ihr böses Gewissen riet ab. Und als
es zum Schulschluß läutete, da hatte das böse Gewissen das
schüchtern sie zur Tante drängende Herzchen besiegt.

		»Ich kann heute nicht mit zu Tante Wischen gehen, Lucie,« sagte
sie, aber nicht ganz so sicher wie sonst. »Wir haben zu morgen
schrecklich viel zu arbeiten – meinen ganzen Aufsatz muß ich noch
ins reine schreiben,« setzte sie schnell hinzu, als sie den
vorwurfsvollen Augen der Schwester begegnete. [bookmark: page137]

		Aber es wurde vor Tisch nicht viel aus dem Arbeiten. Hildes
Gedanken wanderten von den unbeschriebenen Heftblättern zu dem
traulichen altmodischen Stübchen mit den blühenden Blumen am
breiten Fenster. Da saßen jetzt die Schwestern um Tantes großen
Lehnstuhl. Ach – daß sie sich selbst um diese Freude gebracht
hatte!

		»Das schickt dir Tante Wischen!« Die heimkehrende Gretel zog ein
großes Stück Schokolade aus der Tasche.

		»Hat sie weiter nichts gesagt?« Hilde wandte sich so hastig, daß
ein mächtiger Klecks auf der weißen Seite prangte.

		»Nein, nur grüßen läßt sie dich noch schön!« bestellte die
Kleine getreulich.

		Hilde atmete auf.

		Gott sei Dank – dann hatte Tante Wischen bestimmt nichts
gesehen. Wenn Tante sie grüßen ließ und ihr noch obendrein
Schokolade schickte, war sie nicht böse auf sie. Nächsten Mittwoch
konnte sie sich wieder hinwagen.

		Aber als die Wernerschen Kinder am Sonnabend aus der Schule
kamen, machte Mutter ein geheimnisvolles Gesicht.

		»Ich habe eine Einladung zu Sonntag nachmittag für euch, nun
ratet mal von wem?«

		Wie aus einem Munde riefen Lucie und Gretel: »Von Tante
Wischen!« Etwas Angenehmes kam immer von dort.

		Auch Hilde hakte es rufen wollen, aber der Name ging ihr nicht
über die Lippen.

		»Richtig,« lächelte Mutter. »Tante Wischen war hier und hat euch
alle drei zu Schokolade und Kuchen eingeladen.«

		Lauter Jubel übertönte Mutters Worte.

		»Und von dir, Fräulein Unnütz, hat sie mir noch besondere Sachen
erzählt!« Die Mutterhand strich Hildes blonden Scheitel.

		Der blieb das Herz vor Schreck stehen.

		Hatte Tanke Wischen Klage über sie geführt?

		»Sie meinte, du würdest Ostern sicher lobenswert im Betragen auf
der Zensur erhalten, du gibst dir wenigstens redlich Mühe, na, und
da habe ich ihr denn versprochen, diesmal noch ein Auge
zuzudrücken. Du kannst dich bei Tante Wischen bedanken, Hilde, daß
du deine Freundinnen zum Geburtstag einladen darfst.«

		Das »Hurra!«, das Hilde herausjubeln wollte, blieb ihr in der
Kehle stecken. Die alte Tante häufte Guttat über Guttat auf sie,
die das doch so wenig verdiente. [bookmark: page138]

		Die Freude über Mutters lang ersehnte Erlaubnis betreffs des
Geburtstages wagte sich nicht so recht hervor. Und wenn Hilde an
die morgige Nachmittagseinladung dachte, pochte ihr sogar ein wenig
das Herz.

		Und als sie dann am Sonntag mit den Schwestern den langen
Korridor zu Tante Wischens Stube entlangging, da pochte das Herz
noch viel stärker. Es war der Hilde fast, als ob es den lauten Hall
ihrer Schritte übertöne.

		Tante Wischens Stübchen war heute nachmittag noch viel
traulicher als sonst. Auf dem Tisch am Sofa brannte die alte,
blitzblanke Messinglampe, und der Lampenschleier dämpfte ihr
Licht.

		Da konnte Tante Wischen zum Glück nicht sehen, wie puterrot die
Hilde beim Gutentagsagen wurde.

		Nein – zu gemütlich war es bei Tante. Auf jedem Platz stand eins
von den bunten Erinnerungstäßchen mit Goldschrift, so ehrte Tante
Mischen ihre jungen Gäste. Der Spirituskocher aber, auf dem die
bauchige Schokoladenkanne stand, summte und schnurrte behaglich wie
eine alte Katze.

		Hm – das schmeckte. Der Kuchenkorb leerte sich, und der braune
Schokoladenbart, den Gretels rundes Gesichtchen aufwies, zeigte,
daß auch die Schokolade nicht verachtet wurde. Sogar Hildes durch
das Schuldbewußtsein zuerst ziemlich gedrücktes Wesen taute
allmählich bei den süßen Genüssen wieder auf. Nur wenn sie die rosa
Blümchentasse an den Mund führte und darauf »Meinem Liebling« las,
gab es ihr einen Stich ins Herz.

		»Was machen wir jetzt?« fragte Tante Wischen, nachdem ihre
kleinen Gäste ihr möglichstes beim Vertilgen der guten Sachen
geleistet hatten.

		»Trip-trap-trudel spielen!« rief Gretel selig. Das war ein
altmodisches Spiel mit Pfeffernüssen aus Tante Wischens
Jugendzeit.

		Hilde, sonst als erste mit dem Munde vorweg, traute sich heute
nicht mit einem Vorschlag heraus.

		Lucie aber meinte: »Ach nein – lieber Geschichten erzählen!«

		»Ja – ach ja, Tante, erzählen!« baten nun auch die anderen.

		»Na meinetwegen!« lächelte die alte Tante und holte sich ihren
weißen Strickstrumpf hervor.

		»Was erzählst du uns, Tante? Wieder eine Geschichte von deinen
hübschen Sachen in der Glasservante?« fragte Lucie eifrig.

		Die Tante dachte einen Augenblick nach. [bookmark: page139]

		»Nein, heute mal etwas anderes – aber auch aus meiner
Jugendzeit. Ich will euch erzählen, wie eure alte Tante dazu
gekommen ist, durch das Leben humpeln zu müssen.« Sie tat, als ob
sie nicht sähe, wie Hilde bei ihren Worten zusammengezuckt war, daß
ihr Gesicht so weiß wie die Kaffeedecke geworden und gleich darauf
blutrot. Ruhig fuhr Tante Wischen fort: »Woher glaubt ihr wohl,
stammt mein Gebrechen?«

		»Du wirst sicher im Kriege verwundet worden sein wie der
Pförtner, der alte Invalide,« sagte Gretel nach kurzem
Nachdenken.

		Tante lachte.

		»Nein, Gretel, das bin ich nicht, Frauen ziehen nicht mit in den
Krieg. Wißt ihr's, Lucie und Hilde?«

		Hilde wußte augenblicklich nur eins, daß sie am liebsten
hunderttausend Meilen weit fortgewesen wäre von Tante Wischens
gemütlichem Stübchen. Aber das dachte sie bloß. Sie hielt ihr
Gesicht tief gesenkt und sagte keinen Ton.

		Lucie aber, die mitleidig auf die mit den Tränen kämpfende
Schwester blickte, fragte schüchtern: »Bist du vielleicht sehr wild
gewesen als Kind, Tante, und von einem Baum herabgefallen?«

		»Nein, auch das nicht,« lächelte die Tante, ohne scheinbar
Hildes Verwirrung zu beachten. »Ein wilder Springinsfeld war ich
freilich, manchmal bin ich von einem Baum heruntergerutscht, aber
dafür hat mich der liebe Gott nicht gestraft. Also hört zu,
Kinder!«

		Die Stricknadeln klapperten, und Tante Wischen erzählte:

		»Was wir für eine schöne Kinderzeit verlebt haben in der kleinen
brandenburgischen Garnison, in der mein Vater, Euer Urgroßvater,
damals als Major stand, das habe ich euch oft genug erzählt. Ihr
kennt unseren großen Garten mit der alten Linde, unter der im
Sommer der Kaffee getrunken wurde, aus meinen Erzählungen fast so
gut wie ich selbst. Wir wohnten im Eckhaus am Markt, und neben uns
hatte ein Wollhändler sein Geschäft und Lager. Das heißt, sein
Lager befand sich auf der Straße. Da lagen die Wollsäcke um die
ganze Ecke herum bis zu unserem ersten Stockwerk hin übereinander
aufgestapelt. Ich kann mich kaum erinnern, daß wir Kinder jemals
die Treppe hinunter benutzt hätten. Heidi – ging's aus dem Fenster,
auf die Wollsäcke herauf, und dann lustig von Sack zu Sack, bis man
schließlich unten auf der Straße war. Der Nachbar war ein
gutmütiger Mann, der hatte seine Freude an unserer Ausgelassenheit
und ließ uns ruhig gewähren. Manchmal [bookmark: page140] aber gelangten wir noch schneller
herunter, nämlich so: Auf den Wollsäcken hoch oben thronten wir den
ganzen Tag. Da wurde gespielt, gearbeitet, gelesen, das Vesperbrot
verzehrt und nach dem Abendessen gemeinsame Lieder gesungen. Und
wenn dann eins sich bei einem schönen Buch so recht verlesen in
einen Wollsack vergraben hatte, dann kam das lustige Versteck
manchmal plötzlich ins Wanken. Denn drunten standen die Brüder, die
bösen, nebst ihren Freunden und zogen mit vereinten Kräften den
untersten Wollsack hervor. Hui – da ging's schnell mit dem
Herunterkommen.«

		»Hast du dir dabei dein Bein gebrochen, Tante Wischen?« fragte
Lucie teilnehmend.

		»Nein, Kind, man fiel weich, es war ja alles rings Wolle, nur
einen Schreck bekam man. Aber den zeigte man nicht, sondern lachte
mit den Jungen um die Wette.

		Ich, Luise oder Wising, wie man mich damals nannte, war die
älteste von vier Geschwistern. Gerade so wild wie die Brüder war
ich bis zu meinem vierzehnten Jahr, Vater nannte mich immer seinen
dritten Jungen. Na, das könnt ihr euch heute wohl nicht mehr so
recht vorstellen.« Tante Wischen lächelte wehmütig.

		»Aber dann hieß es mit einem Male verständig werden, und statt
auf den höchsten Bäumen herumzuklettern und Löcher in die Sachen zu
reißen, die Löcher, welche die Geschwister rissen, zuzustopfen.
Mutter starb. Ich war damals noch nicht fünfzehn Jahr. Unsere
Jüngste, Mathildchen, aber, eure Großmutter, war eben erst in die
Schule gekommen.

		Die ganze Wirtschaft ruhte plötzlich auf meinen jungen Schultern
und die Erziehung der Geschwister dazu. Vater war vom Dienst zu
sehr in Anspruch genommen, der fuhr nur dazwischen, wenn meine
Autorität bei den Jungen nicht ausreichte. Es ist mir, wilden
Hummel, nicht immer leicht geworden, heute darf ich's ja sagen,
daheim zu hocken und an ernste Wirtschaftssorgen zu denken, während
sich meine Altersgenossinnen draußen tummelten. Aber wenn Vater mir
abends dafür die Wange klopfte und in seiner knappen Art sagte:
›Brav, Mädel – bist ein wackerer Soldat auf deinem Postens!‹, dann
fühlte ich mich für alle jugendlichen Entbehrungen reich
entschädigt.

		Und noch eins war es, was die schwere und durch Mutters Tod auch
düstere Zeit wie ein Sonnenstrahl vergoldete: Mein Mathildchen. Die
Liebe zu dem Kinde, das mit der ganzen Zärtlichkeit [bookmark: page141] seiner Seele an der großen
Schwester hing, machte mich glücklich. Mathildchens Wohl und Wehe
lag mir am meisten am Herzen. Seht euch die Hilde an, so sah sie
aus, gerade so!«

		Hilde kroch bei diesen Worten noch mehr in sich zusammen, aber
Tante Wischen fuhr fort: »Dieselben Augen, dieselben Haare,
derselbe Schalk und leider auch dieselbe Spottlust. Ja, ja, manche
sorgenvolle Stunde hat diese mir gemacht. ›Kleine Spottdrossel‹
nannte ich Mathildchen oft, wenn sie den gebrochenen
polnisch-deutschen Dialekt von Vaters Burschen nachahmte, wenn sie
wie die Frau Bürgermeister über den Marktplatz stolzierte oder als
dicker Herr Apotheker mit wehenden Rockschößen ihren kleinen Körper
herantrudelte.

		›Pfui, Mathildchen, wie weh täte dir das, wenn die Leute dir
nachmachen würden!‹ Aber sie lachte nur zu meinen ernsten
Worten.

		An einem schönen warmen Frühlingstag war's, so recht dazu
geschaffen, ein junges Herz froher schlagen zu lassen. Die
Schwalben schossen zwitschernd um unseren Giebel, und drüben auf
dem alten Stadtturm war Meister Storch schon wieder eingekehrt.

		Auch ich hatte zum erstenmal wieder meine Sommerwohnung auf des
Nachbars Wollsäcken bezogen. Das war der Platz, den ich noch aus
meinen Kinderjahren her vor allen anderen liebte. Nur daß ich jetzt
nicht wie damals mit heißen Wangen über ein Geschichtenbuch saß,
sondern eifrig Strümpfe stopfte.

		Aber die Augen wollten heute nicht bei den rot und blau
geringelten Strümpfen bleiben, die flogen überall anderswo herum.
Daran war sicher der Frühlingssonnenschein schuld. Die Straße
wanderten sie hinab bis zum Stadttor. Dahinter auf den Wiesen hatte
der Frühling sicher über Nacht Schlüsselblümchen, Tausendschönchen
und Anemonen gezaubert. Ei – das sollte ein lustiger Spaziergang
nachmittags mit meinem Mathildchen werden!

		Wo blieb sie denn? Die Schule mußte doch schon aus sein. Ich
lugte nach der anderen Seite über den Marktplatz.

		Da kam sie ja – mein Frühlingssonnenschein. Inmitten der
Kameradinnen, ihr übermütiges Lachen und Durcheinanderschwatzen
schallte wie das Schwalbengezwitscher über den ganzen Marktplatz.
Nun hatte sie mich auf meinem hohen Eckplatz entdeckt.

		›Hurra!‹ schrie sie und winkte mir einen Gruß zu.

		Nanu – was machte denn Mathildchen jetzt? Mitten auf dem
Fahrdamm stand sie, ihren Schulatlas wie ein Kuchenblech vorsichtig
[bookmark: page142] auf den
Händen balancierend. Die kleinen Beine aber hatte sie eingeknickt,
die Knie fest zusammenpressend, so watschelte sie ixbeinig hinter
dem Bäckergesellen her, seinen Gang bis aufs kleinste
nachahmend.

		Na warte, du böse kleine Spottdrossel, komm du nur nach oben, da
setzt es eine tüchtige Strafpredigt ab.

		Die Freundinnen auf dem Bürgersteig jubelten Beifall,
Mathildchen gab ihr Kunststück immer wieder aufs neue zum
besten.

		›Mathildchen!‹ wollte ich ärgerlich rufen, da – blieb mir das
Wort vor Schreck in der Kehle stecken. Aus dem Postgebäude drüben
kam etwas Gelbes angerast mit vier Pferden davor – eine Extrapost.
Gerade auf mein Herzblatt los.

		Barmherziger Himmel – das Kind war so in seine spöttische
Nachahmung vertieft, daß es der Gefahr nicht achtete, in der es
schwebte. Und ich – keinen Laut brachte ich heraus. Aber wenn mir
auch die Stimme nicht gehorchte, die Glieder mußten ihren Dienst
tun. Wie ein Eichhörnchen war ich von meinem hohen Sitz herab, und
da – da kam ich gerade noch zurecht, um meinen Liebling unter dem
Schreckensschrei der Freundinnen vor den Hufen der heransprengenden
Pferde hinwegzureißen.

		Dann aber war's zu Ende mit meiner Kraft. Ich vermochte nicht
mehr, mich selbst in Sicherheit zu bringen. Man trug mich schwer
verletzt ins Haus. Viele Wochen lag ich da auf meinem
Schmerzenslager. Mathildchen saß getreulich neben mir, pflegte
mich, weinte und klagte sich an, daß ihre Spottsucht schuld sei an
meinen Leiden.

		Ach, was galten mir alle Schmerzen in dem Bewußtsein, meinen
kleinen Liebling davor bewahrt zu haben.

		Aber als ich endlich aufstehen durfte, da sah es böse aus. Der
linke gebrochene Fuß war ein ganzes Stück kürzer geworden. Ich,
Vaters ›dritter Junge‹, der einst kein Baum zu hoch gewesen, ich
mußte von nun an durch das Leben humpeln.

		Gott hatte schwer gestraft. Mein armes Mathildchen schleppte von
nun an das Bewußtsein mit sich herum, durch ihre Spottsucht die
Lebensfreude und das Lebensglück ihrer Schwester zum Teil
vernichtet zu haben.

		Nun wißt ihr es, Kinder, wo eure alte Tante ihr Humpelbein her
hat – und was für böse Folgen solch Spottmäulchen nach sich ziehen
kann.«

		Tante Wischen schwieg. [bookmark: page143]

		Zum erstenmal blickte sie von ihrem Strickzeug zu Hilde herüber.
Die hatte das Gesicht in beide Hände vergraben, Tränen rieselten
durch ihre Finger.

		Still war's im Stübchen.

		Keiner sprach.

		Tante Wischen schien in ihre Erinnerungen versunken, Lucie und
Gretel wagten nicht, die andächtige Stimmung zu unterbrechen.

		Da aber schlangen sich zwei Arme um den Hals der Tante, [bookmark: page144] ein nasses
Gesichtchen preßte sich gegen ihr altes, faltenreiches, und eine
tränenerstickte Stimme flüsterte: »Vergib, Tante Wischen, verzeih'
mir, daß ich so schlecht gewesen bin. Ich will ganz gewiß niemals
wieder spotten!«

		


		Die gütige Tante hob das Gesicht, das dem ihres Mathildchens so
ähnlich war, zu sich empor. Verzeihend drückte sie einen Kuß aus
Hildes Stirn. Sie wußte es, auch ohne das Versprechen, daß Hilde
nie wieder jemand verhöhnen oder verspotten würde.

		»So – und nun wollen wir noch Trip-trap-trudel spielen,
Tränenweiden mag ich hier nicht pflanzen.« Tante Wischen schlug
plötzlich wieder ihren alten heiteren Ton an und langte nach der
Tüte mit den Pfeffernüssen.

		Das wurde noch ein lustiger Abend. Am frohesten dabei war Hilde,
der war das Herz mit einem Male so leicht, so federleicht.

		Nun konnte sie sich wieder wie die anderen Kinder von einem
Mittwoch zum anderen freuen auf den Besuch in Tante Wischens
traulichem Stübchen. [bookmark: page145]

		


	
		
		Die Letzte

		


		Die Zwischenpause war zu Ende.

		Flinke Mädchenfüße, die noch eben gar lustig auf dem geräumigen
Schulhof im Schnee herumgestampft hatten, stiegen jetzt höchst
gesittet die Steintreppe zu den Klassenräumen empor. Denn Fräulein
Niemann, die Oberlehrerin, hatte heute die Inspektion an der
Treppe.

		Aber die rosigen Mäulchen hielt selbst der ernsthafte Blick des
strengen Fräulein Niemann nicht im Zaum. Das lachte und plapperte
durcheinander, das steckte die blonden und braunen Köpfe zusammen
in eifrigem Getuschel und biß noch einmal ganz schnell von dem
Frühstücksbrot ab, das für die nächste Pause bestimmt war. Wie in
einer Riesenmaikäferschachtel surrte und summte es in dem
ausgedehnten roten Backsteinbau.

		»Zu zweien gehen – Margot Heller, muß ich selbst die Erste
erinnern!« Von einem übermütigen Kleeblatt trennte Fräulein Niemann
mit energischer Hand das überzählige Blättchen.

		Die braunlockige Margot, die sich nicht von ihren beiden besten
Freundinnen hatte trennen können und geglaubt hatte, ungesehen
hindurchzuschlüpfen, blieb mit drollig verzweifeltem Gesicht
zurück. Sie mußte jetzt warten, bis wieder irgendwo die
gesetzwidrige Dreizahl auftrat und sie eine Gesellin bekam. Aber
merkwürdig – wo eben noch drei lachende Mädchenköpfe nebeneinander
sichtbar gewesen, war der eine jetzt ganz sicher verschwunden;
paarweise, wie es die Schulregel vorschrieb, knicksten die
Schülerinnen an Fräulein Niemann und ihrer kleinen Arrestantin
vorüber.

		Margot stand wie auf Kohlen. Als Klassenerste hatte sie noch
verschiedene Pflichten vor der Stunde zu erfüllen. Das Ordnungsbuch
und die für die Rechenstunde notwendigen Lehrbücher auf das
Katheder zu legen, nachzusehen, ob die Wandtafel unbeschrieben
[bookmark: page146] war,
und für Ruhe in der Klasse zu sorgen. Das würde ohne sie ein
schöner Lärm sein, wenn Herr Doktor Wilke etwa vor ihr die Klasse
betrat.

		Immer noch kein drittes Anhängsel – wie eine lange, endlose
Schlange zogen die Mädchenpaare vorüber. Ob sie Fräulein Niemann
bitten sollte, sie aus ihrer Haft zu entlassen?

		Entschlossen hob Margot das frische Gesicht mit den strahlenden
Blauaugen zur Lehrerin empor. Nein – Fräulein Niemann sah doch zu
streng und unnahbar aus, das sonst ziemlich kecke Mädel wagte keine
Anrede.

		Endlich Schluß. Henni Paulsen, die Letzte aus Margots Klasse,
die man stets allein für sich sah, schlich auch hier als Letzte
still hinter den anderen her.

		»Da ist ja noch eine für dich übrig, so, Margot Heller, daß ich
dich nicht wieder als Dritte antreffe.« Fräulein Niemann schritt
ihrer Klasse zu.

		Margot warf der blassen Henni einen bitterbösen Blick zu, als ob
diese etwas dafür könne. Es war aber auch eine Blamage! Sie, Margot
Heller, die jetzt schon ein ganzes Jahr lang den ersten Platz
behauptete, war dazu verurteilt, mit der Letzten zu gehen. Mit
dieser langweiligen Tranrike, die selbst im Gehen zu schlafen
schien! Kaum war Fräulein Niemann hinter der Klassentür
verschwunden, als Margot ihre aufgedrängte Begleiterin ohne
weiteres im Stich ließ und wie gehetzt die jetzt vereinsamt
daliegenden Treppen hinaufjagte. Es gelang ihr, noch gerade vor
Herrn Doktor Wilke die vierte Klasse zu erreichen.

		Henni Paulsen, deren schmales, bleiches Gesicht eine leise Röte
überzogen hatte, als Margot Heller, die Königin der vierten Klasse,
neben ihr hergeschritten war, folgte langsam; fast noch langsamer
als zuvor, so, als ob jeder Schritt ihr schwer würde, als ob sie
ihn lieber herunter als hinauf gemacht hätte.

		Doktor Wilke, der Ordinarius, der schon beim Eintritt ungehalten
über die Lebhaftigkeit seiner Klasse gewesen war, sah unwillig auf,
als sich die Tür noch einmal öffnete.

		»Henriette Paulsen« – Namensabkürzungen existierten für Herrn
Doktor Wilke nicht – »wirst du dich denn nie an Pünktlichkeit und
Ordnung gewöhnen?«

		Henni schlich mit gesenkten Blicken auf ihren letzten Platz.
Tränen brannten ihr in den Augen, denn sie hatte es wohl gesehen,
[bookmark: page147] wie die
ganze Klasse gelächelt und gekichert hatte über den häßlichen Namen
Henriette, mit dem der Ordinarius sie aufzurufen pflegte.

		Ihr schmales, feines Gesicht war von einem zarten Liebreiz, das
weiche, silberblonde Haar floß dem etwa zwölfjährigen Mädchen in
zwei schweren Flechten über den Rücken. Und als Henni jetzt endlich
die hellbraunen Augen wieder zu dem Lehrer emporhob, hätte ein Arzt
wohl sofort gesehen, was der Grund zu ihrem oft teilnahmlosen und
schlafmützigen Wesen war. Die durchsichtige Blässe des jungen
Antlitzes ließ auf starke Blutarmut schließen, auf ungenügende
Ernährung und unzureichenden Schlaf. In den Volksschulen konnte man
wohl öfters solche Kindergesichter sehen, die von Not und
Entbehrungen daheim erzählten. Aber wie sollte hier in die höhere
Töchterschule der besten Gegend Berlins, wo fast nur Kinder aus
begüterten Häusern eingeschult waren, solch ein Kind der Armut
kommen?

		Der Rechenunterricht hatte seinen Anfang genommen. Es war eine
aufregende Stunde, denn es wurde Extemporale geschrieben. Ziemlich
schwere Zinsrechnung mit Bruchstrich. Mit großen Schritten
marschierte Herr Doktor Wilke zwischen den Bänken einher. Da wagte
keine abzugucken, oder auch nur ein kleines bißchen nach links oder
rechts zu schielen. Nur Rose Waldeck, die Unverbesserliche,
wisperte mit vorgehaltener Hand der hinter ihr sitzenden Intima
Margot Heller zu: »Du, kommt 100 über oder unter den
Bruchstrich?«

		Aber ehe Margot noch irgendwelche Weisung geben konnte, hatte
Doktor Wilke, dem so leicht nichts entging, schon statt ihrer
geantwortet: »Rosalie Waldeck, setze dich auf das Katheder und
schreibe dort weiter, und du, Margarete Heller, laß dich nicht zum
Vorsagen verleiten.«

		Rose und Margot, die an die Veränderung ihres Namens von Doktor
Wilke schon gewohnt waren, nahmen die Sache weniger tragisch als
Henni, die erst seit einem halben Jahr die Schule besuchte. Sie
lächelten sich schelmisch zu, und Roses blitzenden Grauaugen gelang
es sogar noch, im Vorbeigehen zum Katheder festzustellen, daß 100
fast in allen Heften über dem Bruchstrich stand.

		Margot schrieb und rechnete mit heißen Wangen. Es war eine
Freude zu sehen, wie schnell sie die Aufgaben begriff und die
Lösung fand. Fast immer war sie als erste mit dem Exempel fertig.
Mitleidig blickte sie zu Rose hin, die mit unglücklichem Gesicht
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Kathederplatz hockte und am Federhalter kaute. Das arme Mädel –
sicher schrieb sie wieder mangelhaft. Fast überall waren die Köpfe
mit den schwarzen und farbigen Haarschleifen noch eifrig gesenkt,
nur hin und wieder hob sich einer entweder in stolzem
Siegesbewußtsein oder in verzweifelter Aufregung. Margots Auge
glitt die Reihen hinab bis zum letzten Platz.

		Nanu – döste die Henni Paulsen schon wieder? Sie hatte den Kopf
in die Hand gestützt und träumte vor sich hin. Fertig war die doch
sicher noch nicht, dazu war sie viel zu faul und zu dämlich. Aber
Margot hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken, denn Herr
Doktor Wilke liebte flottes Diktieren.

		Das Extemporale war beendet. Der Ordinarius hatte eingeführt,
daß die Schülerinnen sich gegenseitig die Arbeiten korrigierten.
Jedesmal sagte er vorher, er hoffe, daß er sich auf seine Klasse
verlassen könne, daß jede ehrlich und gewissenhaft die Arbeit ihrer
Nachbarin prüfen und weder wissentlich noch unwissentlich einen
Fehler übersehen werde. Die vierte Klasse setzte denn auch ihren
Stolz darein, die gute Meinung und das Vertrauen, das der
Ordinarius ihr schenkte, zu rechtfertigen.

		»Hefte an den rechten Nebenmann geben!« Doktor Wilke war früher
an einer Knabenschule tätig gewesen und konnte sich zum heimlichen
Vergnügen der Mädchen noch immer nicht an die weiblichen Schüler
gewöhnen. Er kommandierte kurz und knapp, wie ein Feldwebel vor
seinen Rekruten.

		Margot Heller, die Erste, bekam das Heft von Henni Paulsen, der
Letzten, zum Korrigieren. Fast entsetzt starrte sie auf Hennis
Extemporale. Na, nun hörte aber alles auf! Das faule Ding hatte ja
noch nicht einmal alle Aufgaben, die der Lehrer diktierte,
niedergeschrieben. Die ersten drei Exempel hatte sie noch
mitzurechnen geruht. Das vierte, bei dem die Zahl fünfundzwanzig
eine Hauptrolle spielte, war begonnen und dann mittendrin
abgebrochen. Nur ein halbes Dutzend Fünfundzwanzig waren noch
sinnlos über die Seite verstreut. Es war wirklich zu toll!

		Margot hob kurz entschlossen den Zeigefinger. Sie mußte den
Lehrer sofort von dem Fehlen der Aufgaben in Kenntnis setzen, sonst
bekam sie am Ende noch selbst einen Verweis, daß sie die von den
verschiedenen Schülerinnen vorgerechneten Aufgaben nicht mit
genügender Aufmerksamkeit verfolgte.

		»Margarete Heller?« Margot erhob sich von ihrem Platz. [bookmark: page149]

		»Henni Paulsen hat nur drei Aufgaben mitgerechnet, die anderen
fehlen alle,« berichtete sie mit lauter Stimme und sah strafend zu
der Letzten hin. Da aber hatte sie plötzlich ein merkwürdiges
Gefühl. Wie der Jäger, der ein Reh angeschossen hat, und der
plötzlich eine mitleidige Regung für sein Opfer verspürt. Hennis
hellbraune Rehaugen, die so angstvoll an ihrem anklagenden Mund
hingen, taten Margot in der Seele weh. Hätte sie schweigen sollen?
Nein, das durfte sie doch auch nicht.

		Doktor Wilke hatte bereits das Heft der Letzten ergriffen. Er
runzelte unheilverheißend die Stirn.

		»Henriette Paulsen, warum hast du das Extemporale nicht
mitgeschrieben?«

		Henni zuckte unter der Verunstaltung ihres Namens zusammen. Sie
schwieg.

		Doktor Wilke trat auf sie zu.

		»Sag', Mädchen, warum hast du nicht mitgerechnet, bist du
krank?«

		Henni schüttelte gequält den Kopf.

		»Na also?«

		Die silberig flimmernde Haarpracht senkte sich tief, tief herab,
aber kein Ton kam aus den blassen, fest zusammengepreßten
Mädchenlippen.

		»Henriette Paulsen, manchmal denke ich, du verstehst mich gar
nicht, aber du sprichst doch vollständig die deutsche Sprache,
wie?«

		Henni nickte kaum merklich, sie brachte in ihrer Erregung kein
Wort heraus.

		»Na also,« – des Lehrers eben noch teilnehmender Ton wandelte
sich wieder – »dann bitte ich mir aus, daß man sich am Extemporale
beteiligt, verstanden? Paulsen wegen Faulheit getadelt!« Er schrieb
mit energischen Schriftzügen den Tadel ins Klassenbuch.

		Henni nahm wieder ihren Platz als Letzte ein und starrte
teilnahmlos auf den gelbbraunen Papierkasten an der Wand. Zahlen
schwirrten ihr am Ohre vorüber, aber sie sah und hörte nur eine
einzige, die Fünfundzwanzig. Unerbittlich sah sie diese vor sich,
hörte sie mit der Stimme des strengen Hauswirts an ihr Ohr
gellen.

		Hätte sie Herrn Doktor Wilke sagen sollen, warum sie nicht über
die Aufgabe mit der Fünfundzwanzig hinausgekommen war? Daß
plötzlich eine große Sorge, die sie während der Schulstunden doch
ab und zu vergaß, wieder riesenhaft vor ihr gestanden und all
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Denken in Anspruch genommen hatte? Fünfundzwanzig Mark Miete –
diesen Monat würde der Hauswirt nicht stunden, er hatte schon am
vorigen Ersten mit Ausweisung aus ihrem netten Stübchen gedroht.
Was sollte aus ihrem Mütterchen, das sowieso schon so viele
Schmerzen auszustehen hatte, werden? Wohin mit ihr?

		»Henriette Paulsen, wiederhole die letzte Aufgabe,« tönte da
plötzlich Doktor Wilkes Baß in die Überlegungen des Mädchens.

		Ratlos blickte Henni ihn an. Kein Wort von der Vorrechnung hatte
sie vernommen.

		»Mädchen – Schlafmütze – jetzt reißt mir wirklich bald die
Geduld! Gerade du hättest doch allen Grund – – –« Der Lehrer brach
plötzlich ab. »Melde dich nach der Stunde bei mir,« setzte er noch
hinzu.

		Henni, die eben schon die Lippen geöffnet hatte, um zu sagen,
weshalb sie heute noch weniger als sonst beim Unterricht dabei
wäre, schloß den Mund wieder. Vor den spöttischen Mädchenaugen
ringsum brachte sie es nicht heraus. Wie würde Margot Heller, die
reiche Margot, deren Eltern in einer Villa wohnten, auf sie
herabsehen, daß ihre Mutter nicht einmal die Miete bezahlen konnte.
Und Margots Freundinnen Rose und Gerda, wie würden die über sie
spötteln und witzeln. Nein, lieber galt sie für faul und dumm!

		Die Rechenstunde war vorüber.

		»Ich habe null Fehler,« Margot sagte es absichtlich laut, als
sie an der Letzten vorüberschritt. Stolz warf sie den hübschen Kopf
mit dem braunen Kraushaar in den Nacken.

		Henni war in der Klasse zurückgeblieben. Mit klopfendem Herzen
trat sie zum Katheder.

		»Wie lange bist du jetzt auf unserer Schule?« begann Doktor
Wilke nicht gerade unfreundlich.

		»Oktober war es ein halbes Jahr,« kam die leise Antwort.

		»Du weißt, daß du hier den Vorzug einer Freistelle genießt?«

		Henni nickte kaum merkbar. O ja, das wußte sie. Was war ihr
Mütterchen von einem zum anderen ihrer einflußreichen Bekannten von
früher her gelaufen, um ihrer Henni trotz der jetzt so ungünstigen
Vermögenslage eine gute Schulbildung zuteil werden zu lassen.

		»Aber du scheinst nicht zu wissen, Henriette Paulsen, daß es
dann die Pflicht und Schuldigkeit einer Freischülerin ist, Ihre
Dankbarkeit durch Fleiß und Aufmerksamkeit zu beweisen. Längst
hättest du deinen Stolz darein setzen müssen, den letzten Platz,
den du als [bookmark: page151] Neue einnehmen mußtest, mit einem höheren zu
vertauschen. Ich will keine Entschuldigung,« – Henni hatte Miene
gemacht, von den häuslichen Kümmernissen zu sprechen – »nur so
viel, daß ich es nicht länger als bis Weihnachten mitansehe.
Änderst du dich bis dahin nicht, dann muß ich den Direktor davon in
Kenntnis setzen, daß wir die Freistelle in unserer Klasse an eine
Unwürdige vergeben haben.« Damit schritt Doktor Wilke aus der
Klasse.

		Henni war dem Weinen nahe. Auch das noch – von der Schule
gewiesen werden wegen Trägheit! Solchen Schmerz sollte sie ihrem
Mütterchen bereiten, der sie doch so gern recht, recht viel Freude
gemacht hätte! Wenn sie nur tagsüber mehr Muße zum Lernen gefunden
hätte! Zuerst, als sie aus Kopenhagen nach Berlin gekommen waren,
hatte es ihr Mühe gemacht, sich in den deutschen Schulunterricht
einzuleben, und seit Mutters Krankheit fand sie den ganzen Tag
keine Minute Zeit für die Schularbeiten. Spät abends, wenn der
kleine Haushalt besorgt und sie todmüde war, machte sie sich an das
Lernen. Das rächte sich natürlich, die Arbeiten wurden schlecht und
sie selbst noch blasser und unlustiger in der Klasse als zuvor.

		Langsam schlenderte sie über den weißglitzernden Schulhof.
überall rotbackige, lachende, junge Gesichter, die noch nicht
wußten, daß es im Leben überhaupt Ernst und Sorgen gab. Ach – bis
vor kurzem war sie ja auch solch ein glückliches, lachendes Kind
gewesen. Erst seit Vaters Tode hatte sich alles, alles geändert.
Sie waren nach Berlin gezogen, weil Mutter, die so geschickte
Perlarbeiten machte, gehofft hatte, in ihrer Heimatstadt
schnelleren Verdienst zu finden. Die ersten Monate war es ihnen
auch nicht schlecht gegangen, Mutters zierliche Halsketten und
geschmackvolle Täschchen fanden guten Absatz. Aber nun lag Hennis
Mütterchen schon seit Wochen mit steifen Gliedern danieder, sie
konnte die fleißigen Finger nicht mehr bewegen.
»Gelenkrheumatismus,« hatte der Arzt gesagt, »gute Pflege,
kräftiges Essen und am besten eine Reise nach Wiesbaden.« Ja, woher
sollte man das bestreiten? Kaum Brot war im Hause, seitdem die
Mutter erwerbsunfähig geworden war.

		Henni schreckte aus ihrem Sinnen empor. Die übermütigen
Schulkameradinnen hatten, von Margot angestiftet, heimlich einen
Kreis um die verträumte Henni gebildet. Jetzt umtanzten sie das
verlegen um sich blickende Mädchen lachend und sangen dazu:

		»Schlaf, Kindchen, schlaf.

Du bist ein großes Schaf!« [bookmark: page152]

		Es meinte sicherlich keine böse von den ausgelassenen jungen
Dingern, und hätten sie gewußt, wie weh es der Henni Paulsen gerade
zumute war, wären ihre empfänglichen Herzen sicher vor Mitleid
übergeflossen. Aber das ist der Fehler der Jugend, sie denkt, die
ganze Welt müsse so zum Lachen aufgelegt sein wie sie selbst.

		»Bitte, laßt mich durch!« Henni suchte vergebens, sich durch die
geschlossenen Mädchenhände einen Weg zu bahnen.

		Margot, der Kobold, gab noch immer keine Ruhe. Sie war
tonangebend in der Klasse und liebte es, sich ein wenig
hervorzutun. So begann sie jetzt zum Jubel der anderen das
ostpreußische Gedicht zu deklamieren: »Seit ich Jettchen jüngst
jesehen.« Die Mädchen lachten und johlten vor Vergnügen.

		Da hatte der Schuldiener ein Einsehen mit dem armen Ding. Er
läutete zur letzten Stunde und wie der Wind stob der Mädchenkreis
auseinander. Henni ging wieder als Letzte allein hinter den anderen
her. Das scheue Mädchen hatte noch keine Freundin.

		In der darauffolgenden Geographiestunde erging es Henni besser.
Sie hatte sich fest vorgenommen, aufzupassen, wenn sie auch noch so
müde war, und an nichts anderes zu denken. Und siehe – es gelang
ihr. Sogar den Gähnkrampf, der sie mitten im Atlantischen Ozean
befiel, zwang sie nach einigem Mundaufreißen nieder.

		»Nun, Henni,« meinte Fräulein Merget, eine liebenswürdige, junge
Lehrerin freundlich, »du hast wohl heute nacht nicht gut
geschlafen?«

		Die vierte Klasse machte bei diesen Worten wieder Miene,
loszuprusten.

		»Nein, meine Mutter ist krank,« leise kam die Antwort auf die
wohlwollenden Worte.

		Bestürzt sahen sich die eben noch lachenden Mädchengesichter
an.

		»O weh – na, hoffentlich wird es bald wieder besser!« Dankbar
blickten Hennis braune Augen zu der jungen Lehrerin, die so gütig
sprach, empor.

		Die Stimmung in der Klasse hatte sich gewandelt. Keine dachte
mehr daran, wie häßlich man noch soeben Henni Paulsen gehänselt
hatte, jeder tat die Letzte, auf die man bisher herabgeblickt,
leid.

		Dachte wirklich keine mehr an den spöttischen Singsang und an
die kränkenden Worte von vorhin?

		Doch, Margot Heller, die Erste, war heute gar nicht so
aufmerksam und so lebhaft beim Unterricht wie sonst. Ihr
Zeigefinger [bookmark: page153] durchbohrte nur höchst selten die Luft. Margot
machte sich Vorwürfe, denn sie war trotz ihres Übermutes von Herzen
gut. Angezeigt hatte sie das arme Mädel bei Doktor Wilke, das
vielleicht die ganze Nacht nicht geschlafen hatte aus Sorge für
ihre kranke Mutter! Und nicht genug damit, hatte sie die Henni auch
noch verhöhnt und die anderen gegen sie aufgehetzt. Dabei wußte
Margot doch sehr gut, was Kranksein bedeutete. Ihr Vater war ein
ebenso großer Arzt als Menschenfreund. Der hatte seinem
ausgelassenen Töchterchen, das nur die Sonnenseite des Lebens
kannte, hin und wieder etwas aus seiner Praxis erzählt, damit es
nicht oberflächlich und leichtsinnig aufwachse. Margot wurde rot,
sie schämte sich, wenn sie an Vaters klare Augen dachte, wie die
ihr Verhalten wohl verurteilen würden.

		Die Schule war aus. Schwatzend, zu dritt und viert eingehakt,
zogen die Mädchen nach Haus. Sie hatten es alle nicht besonders
eilig, die kleinen Fräulein, trotzdem auf die meisten von ihnen ein
schönes, trauliches Nest daheim wartete. Man mußte den gemeinsamen
Weg mit den Freundinnen doch gehörig auskosten, auch ein Weilchen
vor dem großen Konfitürengeschäft an der Ecke stehenbleiben und
sich all die Herrlichkeiten anschauen, die man kaufen würde, wenn
man groß wäre und nicht mehr Rechenschaft über das Taschengeld
abzulegen brauchte. Ja, und dann mußte man – aber nur ganz heimlich
in einer stillen Seitenstraße – flink noch ein wenig auf dem
blanken Eis schliddern und ganz schnell seinen besten Freundinnen
ein paar Schneebälle an den Kopf werfen, denn eigentlich war man
mit zwölf Jahren schon zu groß zu solchen Kindereien.

		Henni hatte denselben Schulweg wie Margot und ihre Freundinnen.
Nur daß ihr Stübchen in einem Gartenhaus nach hinten heraus vier
Treppen hoch lag. Sie eilte stets sehr, nach Haus zu kommen, denn
eher bekam ihr Mütterchen kein Essen. Auch ohnedies hätten wohl
Margot, Rose und Gerda kaum daran gedacht, die Letzte aufzufordern,
sich ihnen anzuschließen. Heute sahen sie Hennis ausgewachsenes
Mäntelchen wieder ein Stückchen vor sich.

		»Da geht dein Jettchen,« rief Gerda lachend.

		»Nicht – es war nicht hübsch von mir,« meinte Margot
rotwerdend.

		»Ach was – sie ist und bleibt eine Schlafmütze –« Gerda war
etwas eigensinnig in ihren Ansichten.

		»Ihre Mutter ist doch krank –,« gab auch Rose zu bedenken.
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		»Es tut mir leid, daß ich die Klasse gegen sie angestiftet
habe.« Margot war mit ihrem Gewissen noch immer nicht im
reinen.

		»So lauf ihr doch nach und bitte ab,« sagte Gerda etwas
spitz.

		Margot schwieg. Sie hatte es selbst schon heimlich erwogen, ob
sie ihre Schuld nicht einzig und allein dadurch gutmachen konnte,
daß sie Henni aufforderte, mit ihr zusammen nach Hause zu gehen.
Aber die stolze Margot brachte es nicht über sich. Die Erste und
die Letzte – nein, das war doch undenkbar!

		An einer Zeitungsexpedition war Henni stehen geblieben. Ein
großes Schild, das da zwischen all den Blättern im Schaufenster
hing, hatte ihren schnellen Schritt plötzlich gehemmt.
»Zeitungsausträgerin gesucht!« – war diese Tatsache denn so
interessant, daß Henni sich gar nicht davon trennen konnte? Daß sie
sogar ihr krankes Mütterlein darüber vergaß?

		Plötzlich zuckte sie, wie bei einer schlechten Handlung ertappt,
erschreckt zusammen. Eine Hand hatte sich ihr auf die Schulter
gelegt. Es war Margot, die inzwischen mit ihren Freundinnen
herangekommen war.

		»Du interessierst dich wohl mehr für die neuesten Nachrichten
als für deine Schulbücher?« sagte Gerda lachend, deren scharfe
Zunge in der Klasse gefürchtet war.

		Henni wurde abwechselnd rot und blaß, aber Margot warf der
Freundin einen ärgerlichen Blick zu.

		»Was fehlt deiner Mutter, Henni?« fragte sie teilnehmend, um die
häßlichen Worte Gerdas wieder gutzumachen.

		»Gelenkrheumatismus.« Hennis Gesichtchen sah trübselig
drein.

		»Habt ihr einen Arzt?« Das Doktorblut machte sich bei Margot
bemerkbar.

		Henni schüttelte stumm den Kopf. Einmal war der Arzt dagewesen,
und dann hatte Mutter selbst ihn gebeten, nicht wieder zu kommen –
wovon sollte man ihn denn bezahlen? Aber das konnte sie doch
unmöglich erzählen, wie hätte Gerda wohl darüber erst ihre Glossen
gemacht. Und auch Margot – sie war oft so hochmütig und hatte sich
bisher immer von ihr, der Letzten, zurückgehalten.

		Jetzt aber faßte Margot Heller lebhaft mit beiden Händen nach
Hennis rotgefrorener Rechten, die, wie die Mädels schon öfter
verächtlich festgestellt hatten, nicht mal in Handschuhen steckte,
und rief gutherzig: »Ich werde Vater bitten, mal deine Mutter
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besuchen, Henni, ihr wohnt ja ganz in unserer Nähe, das heißt –
wenn es deiner Mutter recht ist,« setzte sie etwas kleinlaut
hinzu.

		Hennis braune Augen bekamen einen warmen Glanz. »Ach, wenn du
das tun wolltest, liebe Margot, ich wäre dir ja so dankbar!« Die
heimliche Sympathie, die Henni immer schon für die Erste der
Klasse, die stets so unnahbar tat, empfunden hatte, vertiefte sich
zu herzlicher Zuneigung.

		»Herrgott, komm doch, Margot, die Füße frieren einem ja an.«
Gerda zupfte die Freundin ungeduldig am Ärmel.

		»Dann gibt's heut mittag Eisbein mit Erbsen und Sauerkraut,«
sagte Rose lachend.

		Margot sah unschlüssig von den Freundinnen auf Henni. Dann gab
sie sich einen Ruck.

		»Willst du nicht mit uns gehen?« fragte sie rot werdend.

		Auch Henni stieg das Blut in die blassen Wangen. Sie sah, wie
schwer Margot die Frage geworden war, und wie Gerda heimlich ein
Gesicht dazu schnitt.

		»Danke, aber ich muß noch eine Besorgung machen.« Damit lief sie
schnell davon.

		»Also ich bitte meinen Vater,« rief Margot ihr noch erleichtert,
daß sie die Aufforderung nicht angenommen hatte, nach.

		Ja, Margot Heller hatte wirklich die allerbeste Absicht, ihren
Vater auf die kranke Mutter ihrer Schulkameradin aufmerksam zu
machen. Aber als sie nach Hause kam, gab es da so viel anderes, daß
das Kind des Glückes nicht mehr an die Sorge der blassen Henni
dachte. Onkel Heinz war von der Reise gekommen und hatte ihr einen
allerliebsten kleinen Papagei mitgebracht, der schon einige Worte
sprach. Darüber vergaß Margot alles übrige.

		Freilich, am nächsten Tage In der Schule, als sie die braunen
Augen der Letzten fragend an den ihren hängen sah, da durchfuhr es
sie jäh. Himmel – heute wollte sie aber ganz bestimmt daran denken!
Doch solch Vormittag ist lang, bis Margot heimkam, hatte sie ihr
Vorhaben längst wieder vergessen. Wenn der Vater seinem Wildfang
mittags liebevoll die widerspenstigen Locken aus der Stirn strich,
dann erzählte sie ihm wohl stolz, daß sie schon wieder null Fehler
im Französisch gehabt oder auch »Sehr gut« unter dem Aufsatz
bekommen habe. Ihre eigene kleine Person nahm sie so vollständig in
Anspruch, daß sie nicht Zeit fand, an andere zu denken. Von Tag zu
Tag verschob sie es, und schließlich wollte sie [bookmark: page156] sich überhaupt nicht mehr
daran erinnern. Ach was, Hennis Mutter war gewiß inzwischen längst
wieder gesund. Aber der Anblick der Letzten erweckte doch immer ein
unbehagliches Gefühl in Margots Herzen, darum zog sie sich jetzt
gerade so wie früher von ihr zurück. Nur die Klasse hetzte sie
nicht mehr gegen die Mitschülerin auf.

		Henni empfand Margots Verhalten mit schmerzlichem Bedauern. Sie
hatte es nicht gewagt, sie nochmals an ihr Versprechen zu mahnen.
Gewiß wollte der berühmte Arzt nicht zu ihnen kommen. Aber daß
Margot Heller, die neulich doch so nett zu ihr gewesen, nun wieder
so hochmütig tat, das schmerzte sie tief.

		Henni war jetzt teilnahmloser und schlechter in der Klasse als
je. Neuerdings kam sie sogar häufig zu spät. Der Lehrer empfing sie
dann wohl mit einem vorwurfsvollen: »Na, hat das Fräulein wieder
einmal nicht aus dem Bett herausfinden können?« Und die
Schülerinnen amüsierten sich auf ihre Kosten.

		An der Zeitungsexpedition blieb sie mittags nicht mehr stehen,
im Gegenteil, scheuen Blickes eilte sie stets daran vorüber.

		Auch ihrem Mütterchen wagte Henni nicht mehr so gerade und offen
in die Augen zu sehen wie sonst. Aber die Kranke litt zu große
Schmerzen, als daß ihr das veränderte Wesen ihres Kindes
aufgefallen wäre. Nachtsüber war die Mutter meist schlaflos, wohl
zehnmal verließ Henni das eigene Lager und tappte sich zum Bett
ihres Mütterchens. Mit leiser Hand strich sie ihr die Kissen
zurecht und reichte ihr einen Schluck erquickenden Wassers. Aber
morgens, wenn die Mutter endlich in schweren Schlaf gesunken war,
dann erhob sich Henni lautlos. Bor sechs Uhr war sie schon fix und
fertig, legte ein paar Kohlen in den Ofen, daß ihr Mütterchen nicht
fror, und stellte Kaffeewasser zurecht. Dann huschte sie, ein altes
Tuch um Kopf und Schulter geschlungen, in den dunklen, eisigen
Dezembermorgen hinaus. Wachte die Mutter inzwischen auf, so glaubte
sie, ihre Henni sei Milch und Brot einholen gegangen.

		Aber wo war Henni? Was hatte sie in aller Frühe, wenn ihre
sämtlichen Schulkameradinnen noch schliefen, schon unterwegs zu
suchen?

		Henni trug Zeitungen aus! Das war das große Geheimnis, das ihr
auf der jungen Seele brannte, das schuld daran war, daß sie jetzt
häufig zu spät in die Schule kam, daß sie ihrem Mütterchen nicht
mehr frei in die Augen blicken konnte.

		Lange hatte sie geschwankt und gekämpft, ob sie sich auf jenes
[bookmark: page157] Schild
»Zeitungsausträgerin gesucht« melden sollte. Sie wußte, ihre Mutter
würde es bestimmt nicht zugeben, hatte sie doch in Kopenhagen, in
den Tagen des Glücks, niemals gestattet, daß ihre Henni überhaupt
allein auf die Straße ging. Und nun erst hier in der fremden großen
Stadt zu so früher Tagesstunde!

		Aber Weihnachten und damit der erste Januar, an dem die
fünfundzwanzig Mark Miete bezahlt werden mußten, rückte näher und
näher. Tausende von Kinderherzen schlugen schneller vor freudiger
Erwartung – nun dauerte es bloß noch wenige Wochen! Nur ein
Kinderherz sah mit bangem Zagen dem Nahen des lieben
Weihnachtsfestes entgegen. Ob der Wirt wohl zufrieden sein würde,
wenn sie Ihm vorläufig die paar Mark, die sie am ersten Januar für
Zeitungsaustragen erhielt, als Abschlag zahlte?

		Auch Hennis Mutter quälte der Gedanke an die fällige Miete. Sie
lag jetzt oft im Fieber, dann sprach sie unaufhörlich davon. Nicht
eher beruhigte sie sich, als bis Henni versprach, zum Wirt zu gehen
und ihn zu bitten, ein Einsehen zu haben.

		Aber mit leeren Händen wagte sich das scheue Mädchen nicht zu
dem rücksichtslosen Wirt, lieber trug sie heimlich Zeitungen aus.
Das schlimme war nur, daß sie ihrem Mütterchen nicht den wahren
Sachverhalt erzählen durfte, um diese nicht aufzuregen. Morgens
konnte sie sich ganz gut fortstehlen, aber nachmittags um sechs
Uhr, wenn es galt, die Abendzeitung auszutragen, kam sie nicht ohne
Ausrede davon.

		Die wahrheitsliebende Henni litt unter dieser Tatsache mehr als
unter Sturm und Schnee, dem sie jetzt oft Trotz bieten mußte. »Bin
ich schlecht, daß ich die Unwahrheit spreche, daß ich etwas
heimlich tue?« Immer wieder quälte sie diese Frage. So oft sie sich
auch die Antwort gab: »Nein, ich tu's ja nur meinem Mütterchen
zulieb,« ganz ruhig und froh wurde ihr nicht ums Herz.

		Sie hatte es gut getroffen. Gerade in den ihrer Wohnung
benachbarten Straßen wohnten die ihr zugewiesenen
Zeitungsabonnenten. Auch in die elegante Villa des Doktor Heller
mußte sie die Zeitung bringen, das war das schwerste an dem ganzen
Amt. Des Morgens ging es noch, da brauchte Henni eine Begegnung mit
Margot nicht zu fürchten. Die Erste der Klasse lag noch bis über
das Näschen zugedeckt im warmen Bette, wenn die Letzte in grauer
Frühdämmerung mit klammen Händen von Haus zu Haus treppauf, treppab
lief. Aber nachmittags war die Sache [bookmark: page158] schlimmer. Da schlich sich Henni
herzklopfend wie ein Dieb die breite Marmortreppe zu Hellers
hinauf, das dunkle Tuch tief über die Haarpracht ins Gesicht
gezogen, um nicht erkannt zu werden.

		Einmal war ihr Margot drunten im Vorgarten schön geputzt
begegnet, sie ging zu Gerdas Geburtstagsgesellschaft. Aber da hatte
sie für das arme, vermummte Zeitungsmädel zum Glück keinen Blick
gehabt. Wenn Margot Heller oder eine ihrer Freundinnen es
herausbekam, daß sie Zeitungen austrug, wie würden sie dann erst
die Nase über sie rümpfen, dann war es um ihre Stellung in der
Klasse vollends geschehen. Henni lebte in steter Angst davor.

		Noch eines lag ihr schwer auf der Seele. Ob der Ordinarius seine
Drohung, ihr die Freistelle zu entziehen, wahrmachen würde. Sie
fühlte es ja selbst, wie unzufrieden die Lehrer mit ihr sein
mußten. Selten war es ihr jetzt noch möglich, die häuslichen
Aufgaben zu erledigen. Während des Unterrichts aber lag es wie eine
bleierne Müdigkeit über ihr, sie war unfähig, den Worten des
Lehrers zu folgen. Da gab es viele Verweise und Tadel. Die Klasse
hatte es gerade so gemacht wie Margot Heller. Sie hatte ihr Mitleid
mit der Letzten längst wieder vergessen und lachte und amüsierte
sich über die »Schlafmütze«, wie man sie allgemein nannte.

		Da aber kam etwas, daß Henni Paulsen all ihre Sorgen darüber
vergaß – ihr Mütterchen wurde kränker. Das Fieber stieg, die
Schmerzen nahmen zu, sie erkannte ihr Kind nicht mehr. –

		Vierzehn Tage vor Weihnachten war es. Draußen fegte ein toller
Schneesturm durch die Straßen und blies den eilig dahinhastenden
Fußgängern feuchtkaltes Flockengewirbel ins Gesicht. Wer heute
nicht unterwegs sein mußte, der blieb bei dem häßlichen Wetter
daheim in der warmen Stube.

		In der Hellerschen Villa, da war es gar traulich und gemütlich.
In dem geräumigen Wohnzimmer flackerte lustig das Kaminfeuer und
verbreitete eine angenehme Wärme. Die elektrischen Glühbirnen
bestrahlten ein behagliches Familienbild. Der Vater, der eben erst
von der Praxis heimgekommen war, saß, seine Zigarre rauchend, mit
der Abendzeitung im Klubsessel. Die Mutter zog für die kranken
Kinder in der Klinik ihres Mannes Weihnachtspuppen an. Margot aber,
die bisher bei der hübschen Arbeit geholfen hatte, schrieb jetzt
ihren Wunschzettel. Sie schrieb ihn wohl schon zum zwanzigsten
Male, immer fiel ihr etwas Schöneres ein. [bookmark: page159]

		Ob sie den feinen Tennisschläger bekam? Ach, und den kleinen,
süßen, weißen Seidenspitz, den sie sich so sehnlichst wünschte? Für
Joko, ihren Papagei, brauchte sie auch ein feines Bauer, und dann
das neue, mattblaue Kleid zur Hochzeit von Tante Elli. Und Bücher
und Lackschuhe und für ihr Zimmer eine kleine Ampel. Ja, aber einen
Bücherriemen mußte sie sich auch noch wünschen, es war doch zu
kindisch, noch mit der Mappe auf dem Rücken zu gehen.
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»Margot, es ist bald genug,« lächelte die Mutter, auf ihr eifrig
schreibendes Töchterchen blickend.

		»Ach, nur noch Sportschlittschuhe und ein neues Pelzwerk und –«
Da klingelte es plötzlich.

		»Wenn du bloß bei dem furchtbaren Wetter nicht fort mußt,«
meinte die Mutter besorgt zu ihrem Gatten.

		»Kind, dafür bin ich Arzt.« Der Vater blickte fragend auf das
eintretende Stubenmädchen.

		»Herr Doktor, das Zeitungsmädel ist draußen und läßt den Herrn
Doktor doch um Himmels willen bitten, mit zu seiner kranken Mutter
zu kommen. Ganz durchnäßt ist sie!« setzte sie hinzu.

		»Geben Sie ihr eine Tasse warmen Kaffee!« sagte Frau Doktor
Heller mitleidig, während ihr Mann hinausschritt, um zu hören, was
der Kranken fehle. Er hatte die Tür halb offen gelassen.

		»Ach, lieber Herr Doktor, kommen Sie doch bloß mit mir mit,
sonst muß meine Mutter sterben!« Diese flehende Stimme klang
merkwürdig bekannt – Margot spitzte aufgeregt die Ohren.

		Und jetzt wieder die Antwort auf die Frage des Vaters:
»Gelenkrheumatismus schon seit Wochen!« Da huschte Margot
herzklopfend zur Tür hinaus.

		Draußen im Vorsaal stand ein zartes Mädchen, über und über
beschneit. Das Tuch war ihr von den silberig flimmernden Flechten
herabgerutscht, hell fiel das Licht auf ihr blasses, verweintes
Gesicht.

		»Henni,« rief Margot, »du bist das Zeitungsmädel – du?«

		Glühende Röte jagte über Hennis Stirn.

		»Ja, ich bin es, ich trage heimlich Zeitungen aus, damit uns der
Wirt zum Ersten nicht unser Stübchen nimmt! Und wenn ihr auch
nichts mehr von mir wissen wollt, mich verlacht und verhöhnt, wenn
man mich selbst aus der Schule weist, mir ist jetzt alles gleich –
wenn nur mein Mütterchen mir erhalten bleibt!« Wieder umklammerte
sie flehentlich die Hand des erstaunt lauschenden Arztes.

		»Margot, du kennst das Mädchen?« wandte sich der Vater,
Aufschluß heischend, an sein Töchterchen.

		Dieses nickte peinlich errötend.

		»Es ist die Letzte aus unserer Klasse!« Das Hochmutsteufelchen
meldete sich wieder in Margots Herzen. Zeitungen trug sie aus, die
Henni Paulsen, wie ein Kellerkind ... pfui! [bookmark: page161]

		Da fühlte sie den Blick des Vaters ernst und vorwurfsvoll aus
ihren sprechenden Gesichtszügen ruhen. Vor Vaters klaren Augen
hielt das Hochmutsteufelchen nicht stand. In Margots sonst stets
lachendem Gesicht begann es zu arbeiten und zu zucken, und
plötzlich schmiegte das leicht erregbare Mädchen aufschluchzend den
Kopf an des Vaters Arm.

		»Ich bin schuld daran. Vater, wenn Hennis Mutter sterben muß,
ich habe es ihr schon vor Wochen versprochen, dich zu bitten, nach
ihrer Mutter zu sehen, und immer hab' ich's vergessen, ich bin so
schlecht – – –«

		»Ja, Kind, mir scheint es ebenfalls, daß du hier viel
gutzumachen hast, auch abgesehen von deiner Vergeßlichkeit. Ich
habe meine Tochter für weniger stolz und äußerlich gehalten.
Sagtest du nicht, die Henni wäre die Letzte in der Klasse, wo du
die Erste bist? Meiner Ansicht nach müßte die Sache umgekehrt sein
– an solcher Kindesliebe kann sich jeder ein Beispiel nehmen! –
Komm, Kind.« Der Arzt griff freundlich nach Hennis erstarrter Hand
und schritt mit ihr in das Unwetter hinaus.

		Margot aber blieb weinend zurück. So unzufrieden hatte der Vater
noch nie zu seiner Tochter gesprochen, seine Worte waren ihr tief
zu Herzen gegangen. Und dabei wußte er doch noch gar nicht, wie
häßlich sie sich oft der armen Henni gegenüber benommen halte.

		Drinnen in dem traulichen Wohnzimmer saß Margot, in dem sie noch
vor kurzem so erwartungsvoll ihren Weihnachtswunschzettel
geschrieben hatte, und klagte sich immer wieder an. Aber wenn man
eine Mutter hat, die einen liebevoll verzeihend in den Arm nimmt,
die tröstet, daß es ja noch immer Zeit sei, sein Anrecht
gutzumachen, dann fließen die Tränen allmählich langsamer. Ach,
Margot wollte ja von nun an so nett zu der blonden Henni sein, mit
ihr gehen wollte sie in der Pause und mittags auf dem Heimweg. Und
wenn Gerda wieder so verächtlich tat, dann wollte sie ihr schon
sagen, daß Henni Paulsen viel mehr wert sei als sie alle zusammen.
Vaters eindringliche Worte hatten Margot die Augen geöffnet.

		Es wurde spät, bis der Vater wieder heim kam. Aber Margot
bettelte inständig, doch wachbleiben zu dürfen, sie könne doch
nicht eher schlafen, als bis sie wüßte, wie es um Frau Paulsen
stände.

		Endlich hörte man den Vater draußen die Tür schließen. Margot
eilte ihm entgegen. Er kam nicht allein. Ein schüchternes, [bookmark: page162] blondes Mädchen
im ausgewachsenen, mausgrauen Mantel, die Schulmappe auf dem
Rücken, schob er vor sich her.

		»Ich bringe dir hier jemand mit, Margot. Henni wird vorläufig
bei uns bleiben. Leg' ab, Kind,« sagte der menschenfreundliche
Mann.

		»Henni, deine Mutter – – –« Margot rief es in höchster Erregung,
sie fürchtete das Schlimmste.

		»Ich habe sie in meine Klinik aufgenommen, damit sie die
richtige Wartung und Pflege hat.« Beruhigend legte der Arzt die
Hand auf das braune Haar des aufgeregten Mädchens. »Mit Gottes
Hilfe werden wir sie durchbringen.«

		Margot atmete tief auf. Dann schlang sie plötzlich den Arm um
Hennis Hals und küßte sie stumm. Zu sprechen vermochte sie
nicht.

		Doktor Heller klopfte anerkennend die rosige Wange seiner
Margot, jetzt war er mit seinem Kinde zufrieden.

		In Margots nettem Mädchenstübchen wurde ein zweites Bett
aufgestellt, aber so bald kamen die beiden nicht zur Ruhe. Sie
hielten noch trauliche Zwiesprache. Als das Licht gelöscht war, da
lösten sich die Worte von den Lippen der scheuen Henni. Leise
erzählte sie Margot, wie es gekommen, daß sie in der Schule so
schlecht, so faul und so schläfrig war. Und noch leiser berichtete
sie, wie schwer es ihr geworden war, das Amt eines Zeitungsmädels
anzunehmen, daß sie sich aber keinen Rat mehr gewußt habe.

		»Wir brauchen ja nicht zusammen zur Schule zu gehen, Margot,
wenn du dich vielleicht vor den anderen meiner schämst, weil ich
doch die Letzte bin,« setzte Henni noch selbstlos hinzu.

		Da aber hielt es Margot nicht länger in ihrem Bett aus. sie
tappte sich zu Henni hin und küßte sie innig.

		»Für mich wirst du von nun an immer die Erste sein, auch wenn du
zehnmal die Letzte bist!« flüsterte sie zärtlich.

		Dann schliefen sie endlich ein.

		An seinem Schreibtisch aber sah Margots Vater und schrieb drei
Briefe. Einen an die Zeitungsexpedition, der er mitteilte, daß
Henni Paulsen ihr Amt aufgäbe. Einen an den Hauswirt, in dem er die
Paulsensche Wohnung zum ersten Januar kündigte und die fällige
Miete, die Henni soviel Sorgen gemacht, beifügte. Den dritten aber
an den Klassenlehrer Doktor Wilke. Offen und rückhaltlos hatte sich
die verschlossene Henni dem menschenfreundlichen Arzt anvertraut,
ihm erzählt, daß man sie aus der Klasse weisen [bookmark: page163] wollte, da es ihr
unmöglich gewesen war, ihre Pflichten für die Schule zu erfüllen.
Da hielt es Doktor Heller für angebracht, dem Lehrer als Arzt den
Sachverhalt klarzulegen.

		Als Margot Heller und Henni Paulsen, die Erste und die Letzte,
Arm in Arm am anderen Tage die vierte Klasse betraten, da gab es
ein Tuscheln und ein Verwundern. Nanu, was hatte denn das zu
bedeuten? Gerda war geradezu empört.

		In der Zehnuhrpause aber trat Margot, den Arm um Hennis Schulter
geschlungen, vor Rose und Gerda.

		»Henni Paulsen ist jetzt meine beste Freundin und wohnt bei mir,
mein Vater sagt, sie sei zehnmal besser als wir alle, aber wenn ihr
nicht mit uns beiden verkehren wollt, dann laßt ihr's eben
bleiben!« Margot sah mit blitzenden Augen auf die überrascht
Dreinschauenden.

		Rose faßte sich zuerst. »Red' doch keinen Unsinn,« sagte sie und
schüttelte Henni fast den Arm aus dem Gelenk.

		Gerda überlegte noch etwas. Margot Heller war das lustigste und
beliebteste Mädchen in der Klasse, und schließlich war es doch
immerhin eine Ehre, mit der Ersten befreundet zu sein. So folgte
sie Roses Beispiel und reichte Henni Paulsen, wenn auch etwas
weniger ungestüm, die Hand.

		Doktor Wilke hatte den Brief des Arztes im Konferenzzimmer
vorgelesen, damit alle Lehrer über Henni Paulsen unterrichtet
wären. Nach der Stunde rief er sie zu sich.

		»Henriette,« sagte er ernst, »du hättest mehr Vertrauen zu
deinem Lehrer haben sollen, da hättest du dir manche trübe Stunde
ersparen können. Na, von nun an wird's besser werden, was?«

		Henni schlug die Augen voll zu dem Ordinarius auf, und in ihren
Braunaugen las Doktor Wilke die allerbesten Vorsätze.

		Ja – es wurde besser. Das sorglose Leben, die gute Pflege, die
innige Freundschaft mit der ausgelassenen Margot, und vor allem die
Gewißheit, daß es ihrem Mütterchen gut ging, blieben nicht ohne
Einfluß auf Henni. Ihre blassen Wangen begannen sich zu röten, und
mit dem körperlichen Fortschritt ging auch der geistige Hand in
Hand. Margot half Henni getreulich bei ihrem Vorwärtsstreben.

		Weihnachten stand vor der Tür, da sagte eines Tages Doktor
Heller: »Es geht deiner Mutter jetzt so gut, Henni, daß man bald an
eine Reise nach Wiesbaden denken kann.« [bookmark: page164]

		Henni verfärbte sich. Eine Reise nach Wiesbaden kostete viel
Geld, Mutter empfand jetzt schon die großen Wohltaten Doktor
Hellers drückend, nie würde sie sich entschließen, solche Opfer von
ihm anzunehmen. Sie sprach mit Margot, vor der sie kein Geheimnis
mehr hatte, darüber.

		Nachmittags, als Henni in der Klinik war, bat Margot: »Mutti,
bitte, gib mir doch meinen Wunschzettel zurück.«

		»Nanu,« rief Frau Doktor Heller lachend, »ist es noch nicht
genug?«

		Margot schwankte noch einen Augenblick. Dann griff sie nach
ihrem so oft geschriebenen Wunschzettel und riß ihn mitten
durch.

		»Ich will diesmal gar nichts geschenkt haben, Mutti, nur die
Reise nach Wiesbaden für Hennis Mutter,« sagte sie leise.

		Da schloß Frau Doktor Heller ihr Töchterchen, das so selbstlos
auf eigene Wünsche verzichtete, erfreut in die Arme.

		Auch in der Klinik hielt eine Mutter ihr Kind im Arm. Zum ersten
Male hatte Henni es heute gewagt, ihrem Mütterchen von ihrem
heimlichen Zeitungsamt zu beichten. Eher fand sie keine Ruhe. Und
die Mutter verzieh. Sie fühlte es ja, daß nur die innigste Liebe
ihr Kind zur Heimlichkeit verleitet hatte.

		Der Weihnachtsbaum in der Hellerschen Villa erstrahlte. Auch
Frau Paulsen durfte schon im Rollstuhl der Bescherung beiwohnen.
Trotz des zerrissenen Wunschzettels hatte der Weihnachtsmann sich
fast alle Wünsche Margots gemerkt, jubelnd stand sie vor der
reichen Tafel. Auch Henni betrachtete erfreut die mit Liebe für sie
gewählten Geschenke. Frau Paulsen aber hielt mit schwimmenden Augen
ein Blatt Papier in der Hand. Darauf stand geschrieben, daß ihr auf
Befürwortung des Doktor Heller aus der Stiftung eines hochherzigen
Mannes die Mittel für einen Winteraufenthalt in Wiesbaden zur
Verfügung gestellt wurden. Das durfte sie ohne Skrupel annehmen. In
stummer Dankbarkeit drückte sie ihrem Wohltäter die Hände.

		Den ganzen Winter über währte das herrliche Zusammenleben der
beiden Freundinnen. Hellers hatten die bescheidene Henni so lieb
gewonnen, daß sie das Mädchen am liebsten gar nicht wieder
hergegeben hätten.

		Ostern kehrte Frau Paulsen vollständig geheilt nach Berlin
zurück. Aber auch für die Zukunft hatte Doktor Heller Sorge
getragen. In seiner Klinik war das Amt einer Empfangsdame und
[bookmark: page165] Leiterin
freigeworden; mit tausend Freuden nahm Hennis Mutter die ihr
gebotene Stellung an. Nun hatte die schwere Zeit ein Ende.

		Die blonde Henni siedelte wieder zu ihrem Mütterchen über, doch
die innige Freundschaft zwischen ihr und Margot blieb bestehen. Als
aber die Osterzensuren verteilt wurden, da fand sich das emsige
Streben Hennis belohnt. Sie wanderte auf den zweiten Platz neben
ihre Margot, und Doktor Wilke überreichte ihr das so gut
ausgefallene Zeugnis mit den anerkennenden Worten: »Brav –
Henriette Paulsen, in der Bibel schon steht es geschrieben, die
Letzten sollen die Ersten sein!«
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